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P. W. Botha: Sanktionen
sind eine Art des Krieges

Taumelt das Riesenland am
Kap der Guten Hoffnung in

einen Bürgerkrieg? Südafrika

gilt den Medien weltweit als

Synonym für ungelöste Ras-
senkonflikte. Die Apartheid-

Politik isoliert das Land, sei-

ne Handelspartner überzie-

hen es mit Sanktionen. Dies
sei jedoch „töricht** und stel-

le eine „Form des Krieges**

dar, erklärt Staatspräsident

Pieter Willem Botha in einem
Interview mit der WELT. Er
deutet Gegenmaßnahmen
Südafrikas an. Botha: „Der
Westen vermag seine eigenen

Probleme nicht zu lösen und
wird verleitet, sich anderswo
einzumischen/* Seite 6

exklusivinderWELT
Preiswertes Wissen durch Spionage
Das Ministerium für Staatssicherheit (MfS) ist vordringlich um
eines bemüht: am technologischen Fortschritt des Westens

preiswert teilzuhaben - durch Spionage, schreibt Werner

Stiller im heutigen Teil der WELT-Serie. Sie ist ein Vorab-

druck aus dem Stiller-Buch „Im Zentrum der Spionage“, das

Ende Oktober im v, Hase& Koehler Verlag erscheint. Seite 9

POLITIK

Anschlag: Der Aufmerksamkeit
eines Wachmannes ist es zu ver-

danken, daß ein Sprengstoff-

anschlag auf das Genbiologische.

Institut der FU Berlin vereitelt

wurde. Er hatte beim KontrdD-

gang an der Rückseite desGebäu-
des eine Tasche mit einem Fünf-

Küogramm-Sprengsatz entdeckt

Abgeschoben: 101 Staatsbürger

aus Mali - größtenteils Rausch-

giftschmuggler - sind in einem
vom französischen Innenministe-

rium gemieteten Hugzeug in ihre

Heimat abgeschoben worden. Das
neue Auslandergesetz erlaubt be-

schleunigte Abschiebung.

Universität: Für Entbürokratisie-

rung der Hochschulen und gegen

„zunehmende Verbeamtung des
Lehrkörpers“ hat sich Bundesprä-

sident von Weizsäcker ausgespro-

chen. Zum 600jährigen Bestdien

der Universität Heidelberg mahn-
te er, wissenschaftliche Talente

nicht zu vergeuden. (S. 12)

Preisträgen Die niederländische

Regierung hat es untersagt, eine

Rede des Schriftstellers und Bür-

gerrechtlers Vaclav Havel aus der

CSSR verlesen zu lassen, wenn
ihm der Erasmus-Preis verliehen

wird. Den Haag befürchtet politi-

sche Komplikationen.

WIRTSCHAFT
Stahl: Der EG-Ministerrat wird

Bonn heute wahrscheinlich Pro-

bleme schaffen. Es geht um die

weitere Auflockerung des Pro-

duktionsquotea-Systems in der

Stahlindustrie, der Bonn zwar

grundsätzlich zuneigt, aber noch

nicht zustimmen wül. (S. 15)

Systeme: Im Bereich der Informa-

tions- und Kommunikationstech-

nik herrscht ein Durcheinander

der Systeme. Dies führt zu ver-

meidbaren Kosten in Millionenhö-

he. Experten, das zeigt die Miesse

„Orgatechnik“ in Köln, hoffen auf

ein „Universalnetz“. (S. 3 und 13)

KULTUR
„Blnthochzeit”: Ein furioser Start

war es gerade nicht, den Kurt Hor-

res als neuer Generalintendant in

Düsseldorf mit der Inszenierung

von Wolfgang Fortners „Blut-

hochzeit“ hingelegt hat (S. 21)

Verwirrend: Dorsts Stück „Ich,

Feuerbach" im Münchner Resi-

denztheater. Im Spiegelkabinett

seiner Gedanken verliert der Zu-

schauer den Protagonisten und

sich selbst aus den Augen. (S. 21)

SPORT
Hockey: Mit einem 3:2-Sieg nach

Verlängerung über die UdSSR
wurde die deutsche Mannschaft in

London Dritte der Weltmeister-

schaft. Im Halbfinale war das

Team zur Enttäuschung von Trai-

ner Kleiter (Foto) mit 2:3 an Eng-

land gescheitert. (S. 20)

Tennis: Boris Becker gewann die

Halten-Meisterschaften von Au-

stralien mit 3:6, 7:6, 6:2, 6:0 gegen

den Weltrang-Ersten Ivan LendL

Im Doppel siegten Becker/John

Fitzgerald gegen McNamara und
McNamee (Australien). (S. 19)

AUS ALLER WELT
Betragen Die italienische Polizei

ist auf der Suche nach vier deut-

schen Betrügern, die insgesamt

21 000 Italiener um 77 Milliarden

Lire (mehr als 100 Millionen.

Mark) geprellt haben sollen. (S. 22)

Faleo: Ein Jahr lang wurde um ihr

Schicksal gerätsen, jetzt gab es

vor 10 000 Fans in der Münchner
Olympiahaße ein „Coming home“

von Falcos „Jeanny“ und ein wei-

ter ungelöstes Rätsel (S. 22)

Leserbriefe und Personalien

Fernsehen
Pankraz
Wetter: Stürmisch
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^Haftbefehl gegen Lappas.
^Unruhe über DGB-Austritte
IG-MetaU-Kongreß: Steinkühler rückt Tarifpolitik in den Vordergrund

11 DER KOMMENTAR

DW. Hamburg
Die Gewerkschaften wollen offen-

bar durch eine Offensive in der Tarif-

politik den Imageverlust wettma-
chen. den sie irn Zusammenhang mit
dem Verkauf der Neuen Heimat auch
in der eigenen Mitgliedschaft erlitten

haben. Gleichzeitig versucht die

DGB-Spitze, die Verantwortung für

das Debakel uro den gewerkschaftsei-
genen Wohnungsbaukonzem der
Bundesregierung anzulasten. Dahin-
ter steht nach Meinung von Beobach-
tern die Absicht, bei diesem heiklen

Thema vor der Bundestagswahl das

Gesetz des Handelns zurückzugewin-
nen.

Eine Belastung für den DGB ist

auch die Weigerung von Alfons Lap-
pas, dem Chefder Gewerkschaftshol-
ding Beteiligungsgesellschaft für Ge-

meinwirtschaft, vor dem Bonner Un-
tersuchungsausschuß auszusagen.

Nach Mitteüung des Zweiten Vorsitr

senden der IG Metall Franz Stein-

kühler, ist gegen Lappas Haftbefehl

ergangen. Zwei Kriminalbeamte sei-

en gestern in seinem Privathaus er-

schienen, um ihn zu verhaften, teilte

Steinkühler auf dem Gewerkschafts-

tag der IG Metall mit Sie hätten aber

dort nur seine Frau angetroffen, weil

Lappas sich zur Zeit in Hamburg auf-

halte, sagte Steinkühler.

Der Betriebsrat derNeuen Heimat
Gold Schmidt, nannte das Verhalten

von Lappas in der „Bild am Sonntag“

„das Schlimmste, was der Gewerk-
schaftsbewegung jetzt noch passieren

konnte". Ernst Breit hat die „Total-

verweigerung“ von Lappas im U-Aus-

schuß bei einer VorstandsSitzung

SEHEN 2 UND 12:

Weitere Beiträge

scharf kritisiert. Nach dem Eklat vor

dem U-Ausschuß hat sich in einigen

Gewerkschaften, wie zu erfahren war,

die Unruhe üb«- Mitgliederaustritte

verstärkt

Auf dem Gewerkschafts-Kongreß

ruckte Steinkühler den Kampffür die

Einführung der 35-Stunden-Woche

bei vollem Lohnausgleich in den Vor-

dergrund seiner Eröffnungsrede. Er

versuchte dabei dem Eindruck zu be-

gegnen, der DGB sei nach dem NH-

Verkauf geschwächt Mitglieder und
Funktionäre der IG Metall seien

durch die vergangene Tarifrunde

„kampferprobter und streikerprobter

geworden“. Über die Taktik bei Tarif-

auseinandersetzungen herrscht aller-

dings innerhalb des DGB Uneinig-
keit Hermann Rappe, der Vorsitzen-

de der IG Chemie, sprach sich gegen
den Beschluß des IG-Druck-Gewerk-
schaftstages aus, Aussperrungen mit
Betriebsbesetzungen zu begegnen
1WELT v. 18719. 10).

Steinkühler verteidigte den Ver-
kauf der Neuen Heimat: Die Alterna-

tive wäre der Konkurs gewesen,
nachdem, so behauptete der IG-Me-
tall-Funktionär. die öffentliche Hand
aus politischen Gründen ihre Mithilfe

an der Sanierung versagt habe.

Steinkühler räumte allerdings ein,

der Verkauf werde .Folgen nach in-

nen haben“.

Konkreter äußerte sich der schei-

dende IG-Metall-Vorsitzende Emst
Mayr, der eine breite Diskussion über
den Ausstiegder Gewerkschaften aus
den gemeinwirtschaftlichen Unter-

nehmen befürwortete.

Holland „Ruheraum66
für Terroristen

Rebmann fordert intensivere Kooperation der Polizei in Europa / SPD uneins über ,Jvron2£ugen
k*

DW. Köln

Belgien und Holland bilden nach

Erkenntnissen von Generalbundes-

anwalt Kurt Rebmann den bevorzug-

ten „Ruheraum" für deutsche Terro-

risten. In der Vergangenheit habe je-

denfalls Frankreich diese Rolle ge-

spielt sagte Rebmann dem Kölner
„Express“. Mittlerweile seien dort die

Kontrollen jedoch verstärkt worden.

Die zunehmende Intemationalisie-

rung des Terrorismus erfordere eine

intensivere Kooperation der Polizei

in den westeuropäischen Staaten.

Rebmann schlug die Einrichtung ei-

ner europäischen polizeilichen Zen-

tralbehörde zur Terrorbekämpfimg
vor. Dadurch könnte, so Rebmann,
der Fahndungsdruck in Europa auf
gleichem Niveau gehalten werden.

„Ruheräume“ werde es dann in dem
bisherigen Ausmaß nicht mehr ge-

ben.

Rebmann forderte zusätzlich eine

verbesserte grenzüberschreitende

Fahndung und Beobachtung von
Verdächtigen. Die Auslieferung von
Mitgliedern terroristischer Vereini-

gungen sollte durch ein einheitliches

Auslieferungsrecht ermöglicht wer-

den. Der Generalbundesanwalt sollte

die Kompetenz zur Verfolgung von
Straftaten ausländischer terroristi-

scher Vereinigungen auf deutschem

Boden bekommen, so Rebmann.

Gut eine Woche nach dem Mord an
dem Diplomaten Gerold von Braun-

mühl nannten die Ennittlungsbehör-

den zum ersten Mal Namen von Tat-

LEITARTIKEL SEITE 2:

„Kronzeuge" auch bei uns?

verdächtigen (WELT v. 18719,10). So
bat das Bundeskriminalamt(BKA) in

Wiesbaden die Bevölkerung um Hin-

weise aufden Aufenthaltsort der mut-

maßlichen RAF-Terroristen Barbara

und Horst Meyer. Frau Meyer, die an
dem versuchten Sprengstoffdiebstahl

im baden-württembergischen Otten-

hofen im vergangenen Jahr beteiligt

gewesen sei und ihr Ehemann, der

verdächtigt wird, sich an dem Mord
an Siemens-Manager Beckurts betei-

ligt zu haben, gehörten zum Kreis der

Personen, denen auch der Mord an

von Braunmühl zugeschrieben wer-

de, hieß es in einer BKA-Mirteilung.

In der SPD gibt es unterschiedli-

che Auflassungen zu der von der

Bundesregierung in die Diskussion

gebrachten Kronzeugen-Regelung,

die Terroristen bei Aussagen gegen

Komplizen Straffreiheit zusichem

würde. Während NRW-Innenminister

Schnoor (SPD) in der „Rheinischen

Post“ erklärte, die Einführung des

Kronzeugen im Strafprozeß weise in

die richtige Richtung, setzte sich das
SPD-Präsidiumsmitgiied Herta Däu-
bler-Gmelin von dem Vorschlag der

Unionsparteien ab. Bei derTerrorbe-

kämpfung.helfe nur gute Fahndungs-

arbeit, „nicht ein Kronzeuge vor Ge-
richt“.

Skeptisch äußerte sich der SPD-
Fraktionsvorsitzende Vogel: „Die

Frage der Glaubwürdigkeit von Aus-

sagen, von denen es abhängt, daß

man auch als Mörder der Strafe völlig
entgeht, ist ein ganz schwieriges Pro-

blem", so Vogel im SFB.

FRITZWIRTH, Washington

In dem Bemühen, die am vergange-

nen Samstag aufdem Reykjavik-Gip-
fel abgerissenen Fäden wieder zu-

sammenzuknüpfen, haben beide Sei-

ten mit Nach- und Neuinterpretatio-

nen ihrer abgebrochenen Verhand-
lungen begonnen. In ihrer Strategie

lassen diese Interpretationen eine für

beide Seiten übereinstimmende
Grundhaltung erkennen: Washington
und Moskau betrachten den Gipfel

von Reykjavik nicht als das vorläufi-

ge Ende des: Abrüstungsverhandlun-
gen, sondern als einen Meilenstein

und eine wichtige Zwischenstation zu
einem weitreichenden Abkommen.
Der sonst gegenüber Abrüstungsver-

handhmgen mit den Sowjets eher

skeptische Staatssekretär Richard
Perle aus dem Pentagon sagte sogar
voraus, daß dieses Abkommen noch
im nächsten Jahr Zustandekommen
werde.

Moskau hatte sein Interesse an der
Wiederaufnahme des Dialogs von
Reykjavik bereits am Dienstag ange-
kündigt Die Sowjetunion hatte ihren

Abu Nidal
droht Israel

DW. Sidon/Tel Aviv

Der Fatah-Revolutionsrat, die

Gruppe um Abu Nidal hat nach dem
Terrorakt an der Klageroauer von
Mittwoch jetzt weitere Anschläge in

Israel angekündigt Zudem erklärte

ein Sprecher, seine Gruppe trage die

Verantwortung für den Abschuß des

israelischen KflmpffiugTpugps nahe

dem südlibanesischen Sidonam Frei-

tagabend. Der gefangene Navigator

des Flugzeuges sollin das von Syrien

kontrollierte Bekaa-Tal im Ostliba-

non gebracht worden sein.

Schüten-Führer Nabih Bern deute-

te die Möglichkeit an, den Navigator

gegen libanesische und palästinensi-

sche Gefangene der Israelis auszutau-

schen. DasOberkommando der israe-

lischen Armee wiederholte seine An-
kündigung von Freitag, Israel werde
alle Hebel in Bewegung setzen, den
abgeschossenen Navigator heimzu-

holen. Ein Armeesprecherwollteaber

Imine Einzelheiten nennen.

Washingtoner Botschafter Dubinin
zu einem Gespräch mit Außenmini-
ster Shultz entsandt, in dem positive

Nachgipfel-Signale gesetzt wurden.

Im Laufe der Woche haben die So-
wjets, wie jetzt die „New York Times“
meldete, offensichtlich erste Konzes-
sionen in der SDI-Frage signalisiert

Danach wäre der Kreml auch mit ei-

nigen amerikanischen Tests am Stra-

tegischen Verteidigungssystem

SEITE Z:

Kurzstreckenraketen

außerhalb der Labors einverstanden.
In Reykjavik hatte Gorbatschow
noch darauf bestanden, daß die ame-
rikanische SDI-Forschung nur auf

das Labor beschränkt bleiben dürfe.

An diesem Standpunkt war das Tref-

fen in Island gescheitert.

Unklar und widersprüchlich bleibt

dagegen die sowjetische Haltung bei

der Koppelung der SDI-Frage mit ei-

nem möglichen Mittelstreckenab-

kommen. Während Gorbatschow bis-

her auf der Koppelung beharrte. deu-

Polizei durchsucht

jetzt Wohnungen
DW. WackersdorffKiel

Auf die fortdauernden Protestak-

tionen gegen den Bau der Wiederauf-

arbeitungsanlage in Wackersdorf ha-

ben Polizei und Bundesgrenzschutz
am Wochenende im Raum Schwan-
dorf mit der Durchsuchung von zwei

Wohnungen reagiert. In ihnen hatten

die Behörden nach eigenen Angaben
Kernkraftgegner aus dem terroristi-

schen Umfeld vermutet Nach der

Festnahme von insgesamt 23 Män-
nernund sechs Frauen bestätigte sich

diese Annahme jedoch nicht Seit

Freitag abend wurden etwa 300

Kemkraftgegner festgenommen. Die

Veranstalter derSchwandorfer Prote-

ste werteten die Polizeimaßnahmen
als „völlig überzogen".

Weitgehend friedlich verlief am
Wochenende eine Demonstration in

Kiel gegen die Inbetriebnahme des

Kernkraftwerkes Brokdorf. Rund 200

der etwa 5000 Teilnehmer randalier-

ten in der Kieler Innenstadt und war-

fen dabei einige Scheiben ein.

tete der sowjetische Abrüstungs-Un-
terhändler Karpow in mehreren euro-

päischen Hauptstädten eine Locke-
rung dieses Junktims an.

Unklarheiten und Widersprüche
wurden indes in den vergangenen Ta-
gen auch auf' amerikanischer Seite

über den Verlauf der Gespräche von
Reykjavik sichtbar. Der angesehene
demokratische Senator Sam Nunn
behauptete am Freitag in einer Rede
im Senat. Präsident Reagan habe ih-

mam vergangenen Mittwoch in einem
Informationsgespräch im Weißen
Haus erklärt, daß er Gorbatschow in

Reykjavik die Abschaffung aller stra-

tegischen Nuklearwaffen einschließ-

lich der Nuklearbomber vorgeschla-

gen habe. Das veranlaßte Nunn zu der
Forderung, diesen amerikanischen
Nullösungs-Vorschlag unverzüglich
vom Tisch zu nehmen, denn dieser

setze die Sicherheit Europas aufs

SpieL US-Außenminister Shultz ver-

sicherte, daß Präsident Reagan nur
von der Abschaffung aller offensiver

ballistischer Nuklearraketen gespro-

chen habe.

Verdächtiger im
Mordfall Palme

DW. London
Ein Schwede, der gemeinsam mit

fünf anderen mutmaßlichen Terrori-

sten vor drei Wochen in Großbritan-

nien verhaftet wurde, ist auf Wunsch
der schwedischen Polizei nach Stock-

holm abgeschoben worden. Er wird

dort im Zusammenhang mit der Er-

mordung des schwedischen Minister-

präsidenten Olof Palme am 28. Fe-

bruar dieses Jahres verhört

Der Mann soll nach einem Bericht

des Londoner „Sunday Telegraph“

ein führendes Mitglied der Terrori-

stengruppe um Abu Nidal sein. Seine

Ankunft in Großbritannien hatte die

Sondereinheiten von Scotland Yard
alarmiert, die sich auf einen mögli-

chen Anschlag vorbereiteten.

Das britische Blatt stützt sich bei

seinen Behauptungen aufInformatio-
nen „aus Regterungskreisen“. Diese

besagen, daß sich die Terroristen in

London befunden haben könnten,

um den israelischen Botschafter Ye-

huda Avner zu ermorden.

Nacharbeit
FRITZ WIRTH

Moskau zu SDI-Konzessionen bereit?
Sowjets und Amerikaner betrachten das Treffen von Reykjavik als Meilenstein

E in Woche nach dem Gipfel-

Aufbruch von Reykjavik tut

sich die Atlantische Welt zwi-
schen Bonn, London und Wa-
shington immer noch schwer mit
der Bestandsaufnahme dieses Er-

eignisses, das Außenminister
Shultz den „größten Poker der
Geschichte“ nannte, während
Henry Kissinger meinte, daß das
Beste an diesem Gipfel wohl sein
Abbruch gewesen sei.

Das Problem: Wir kennen von
diesem Gipfel mehr Fakten als

von jedem Abrüstungs-Jamboree
der letzten Jahrzehnte. Was zur
endgültigen und präzisen Beurtei-

lung fehlt, ist ein verläßliches Wis-

sen um die Motive beider Seiten,

die am Ende über alle Nullösun-
gen und SDI-Vorbehalte den Aus-
schlag geben. Wurden hier von
den Sowjets Fallen gestellt, wie
Kissinger vermutet, oder verhan-
delten sie in gutem Glauben, wie
Shultz meint?

Diese nachträgliche Motivfor-

schung ist nicht dadurch erleich-

tert worden, daß Reagan Kon-
greßwahlen bevorstehen, was zu
einer euphorischeren Gipfel-

Nachbetrachtung geführt hat als

l. .on der Sache her gereehtfer-

Kohl: Wir sind

keine Vasallen
Co. Bonn

Bundeskanzler Helmut Kohl will

bei seinem heute beginnenden Be-
such der Vereinigten Staaten Forde-

rungen nach deutschen Zinssenkun-

gen zur Ankurbelung der Konjunktur
ablehnen. „Wir sind Freunde, wir

sind Partner und nicht Vasallen. Wir
haben also hier nicht Weisungen ent-

gegenzunehmen“, sagte Kohl in ei-

nem ZDF-Interview. Die Diskussion
in den Vereinigten Staaten werde un-
angenehm sein, aber er mache ja kei-

ne „Vergnügungsfahrt“, sagte der
Bundeskanzler.

Belgien: Neuer
Innenminister

DW. Brüssel

Kurz nach dem Rücktritt von
Charles Nothomb hat der belgische

Ministerpräsident Wilfried Martens
den 61jährigen Joseph Michel zum
neuen Innenminister ernannt
Nothomb hatte wegen des jüngsten
Sprachenstreits in der Region Lüttich

aufgegeben (WELT v. 18.10.). Sein

Nachfolger hatte das Amt schon frü-

her bekleidet und gehört wie sein

Vorgänger den Christdemokraten an,

die mit drei weiteren Parteien die Re-

gierung büden.

tigt scheint. Trotz aller dieser Vor-

behalte zeichnet sich jedoch eine

positive Bilanz vvn Rekjavik ab.

die Anlaß zu vorsichtiger Hoff-

nung gibt: Seit dem Gipfel ist es

sichtbarer als je zuvor, daß Gorba-
tschow ein Abkommen will

Es war deshalb trotz des Schei-
tems ein nützliches Treffen. Beide
Seiten sind in eUsiündigen. teils

stürmischen Verhandlu ige i wei-
tergekommen als in bisherigen
jahrelangen zähflüssigen Fern-
schach. Reykjavik hat deshalb alle

Chancen, von Historikern als je-

nes Schlüssele reignis ein geordnet
zu werden, bei dem zum ersten

Mal die erstamen Abiüstungs-
fronten in Bewegung kamen.

E s wird weiterve -handelt. Im-
mer deutlicher zuichnet sich

in den Nach betracntun&en ab,

daß es ein Abkommen getien

wird. Ebenso sicher dürfte sein:

Dieses Abkommen wird nicht so
dramatisch sein, wie es in Reykja-
vik möglich schien. Der Poker
von Island mit höchstem Einsatz

dürfte ein einmaliges Ereignis

bleiben. Jetzt beginnt wieder die

Phase des ruhigen K.üküJs. Die

Gipfelstürmer werden den Gip-

fel-Strategen Platz machen

Kreml weist fünf

US-Diplomatea aus
DW.Moskau

Die Sowjetunion hat fünf amerika-

nische Diplomaten ausgewiesen. In

einer Protestnote des sowjetischen

Außenministeriums werden den Di-

plomaten „mit ihrem Status nicht

vereinbare Aktivitäten“ vorgewarfen.
Politische Beobachter sehen die Maß-
nahme im Zusammenhang mit der

kürzlich erfolgten Ausweisung von 25
Mitarbeitern der sowjetischen- UNO-
Mission in New York. US-Außenmi-
nister Shultz sagte dazu gestern in

einer ersten Steilungnahmne: „Wir

werden protestieren und handeln.“

DW. Moskau
Wegen Bestechlichkeit ist der stell-

vertretende sowjetische Hochschul-
minister Krasnow gestern abgeJcb:

worden. Außerdem wurden zwei ho-

he Beamte seines Ministeriums eben-

falls wegen Bestechlichkeit zu lang-

jährigen Haftstrafen verurteilt.

Die Beschuldigten hatten Beste-

chungsgelder eines Studenten in Hö-
he von 20 000 Rubel angenommen.
Dieser wollte sich durch die Beste-

chung ein gutes Priifungsergebnis

erkaufen.

„Wachstum fällt Waffenkisteu

geringer aus“ USA gesfranc
AG. Bonn

Die fünf führenden Wirtschaftsfor-

schungsinstitute in der Bundesrepu-
blik haben ihre Wachstumsprognose
für 1986 leicht nach unten korrigiert.

Wie vor der Veröffentlichung des

Herbstgutachtens in Bonn bekannt

wurde, rechnen die Institute nur noch
mit einem realen Wachstum von drei

und nicht mehr von 3,5 Prozent, wie

noch im April Die Preise sollen erst-

mals seit Jahren zurückgehen. Auch
die Arbeitslosigkeit nehme weiter ab.

Seite 13: Um drei Prozent

USA gestrandet
DW. Jupiter Island

Holzkisten mit Gewehren und
scharfen Granaten sind am Woche-
nende an der Küste Floridas ange-

schwemmt worden. Sie trugen russi-

sche und spanische Aufschriften.

Vertreter der Polizei und der Marine
vermuten, daß die Waffen entweder
von einem vorzwei Wochen vor Flori-

da gesunkenen Frachter stammen -

oder von dem sowjetischen Atom-U-
Boot, das am 6. Oktober dieses Jahres

nördlich der Bermudainseln unterge-

gangen war.

„Wir müssen die Teilung

Europas friedlich überwinden
66

Appell von 122 Dissidenten zum Ungarn-Aufstand vor 30 Jahren

DW. Budapest

In einem gemeinsamen Aufruf ha-

ben gestern 122 Dissidenten aus vier

osteuropäischen Ländern an den Un-
garn-Aufstand vor 30 Jahren erinnert.

Der Kampf habe deutlich gemacht,

was das ungarische Volk wirklich ge-

wollt habe: nämlich Unabhängigkeit
Demokratie und Neutralität heißt es

in der in Budapest bekanntgeworde-
nen Erklärung. Zu den Unterzeich-

nern zählen außer ungarischen Oppo-
sitionellen wie Laszlo Rajk und tsche-

choslowakischen Dissidenten (Jiri

Hajek) Regimekritiker aus der
„DDR“ sowie Polen (Jacek Kuron).

Es handelt sich um die erste gemein-
same Erklärung dieser Art

Der Aufstand in Ungarn, deram 23.

Oktober 1956 begonnen hatte, wurde
am 4. November durch den Einsatz
sowjetischer Truppen niedergeschla-

gen. Fast 3000 Menschen wurden bei

den Kämpfen getötet Infolge des
Aufstandes wurde Janos Kadar Par-
teichef, ein Amt das er auch jetzt

och innehat. Die Unterzeichner be-

kräftigen in dem Papier ihre Ent-

schlossenheit in ihren Ländern für

Demokratie und für einen auf den
Prinzipien der Selbstbestimmung ge-

gründeten Pluralismus zu kämpfen.
Als weiteres Ziel wird die friedliche

Überwindung der Teüung Europas
genannt. In ihrem Aufruf ziehen die
Verfasser Parallelen mitden Aulstän-
den in der „DDR“, der Tschechoslo-
wakei und Polen.

Es heißt da: „Die ungarische Revo-
lution, ebenso wie der Aufstand von
Ostberlin, der Prager Frühling und
die soziale Bewegung der freien Ge-
werkschaft Solidarität in Polen wur-
den entweder durch sowjetische In-

tervention oder innere militärische

Gewalt unterdrückt.“

Die Unterzeichner unterstützen die

gegenseitigen Bemühungen für ein

besseres, würdigeres und freieres Le-

ben. Die Erfahrungen der ungari-

schen „Revolution“ von 1956 seien

ein gemeinsames Erbe und eine Quel-

le der Inspiration. Unter den 122 Un-
terzeichnern sind insgesamt 16 Dissi-

denten aus der „DDR“, darunter Bär-
bel Bohley, Gerd Poppe und Ralf

Hirsch.

Seiten 2 and 7; Weitere Beiträge
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Flucht aus allen Firmen?
Von Wilhelm Furier

D er scheidende IG-Metall-Vorsitzende Hans Mayr gibt sei-

nen Nachfolgern einen bemerkenswerten Ratschlag mitJ_-/nen Nachfolgern einen bemerkenswerten Ratschlag mit
auf den Weg. Sie sollten sich ernsthaft Gedanken darüber
machen, ob sich die Gewerkschaften künftig weiter auf dem
Feld gemeinwirtschaftlicher Unternehmen betätigen oder ob
sie nicht besser ganz aussteigen sollten. Hier wird der Ansatz

einer Kehrtwende sichtbar, die für die deutsche Gewerk-
schaftsbewegung von erheblicher Tragweite wäre.

Anders als etwa die amerikanischen Gewerkschaften hatten

sich die deutschen Arbeitnehmervertreter zum Ziel gesetzt,

mehr als nur Eintreiber höherer Lohnforderungen und Ver-

fechter besserer Arbeitsbedingungen zu sein. In ihnen steckte

das Selbstbewußtsein, besser wirtschaften zu können als das

Kapital Aus dieser Ideologie heraus wurden die gewerk-

schaftseigenen gemeinwirtschaftlichen Unternehmen wie

Neue Heimat, Bank für Gemeinwirtschaft oder Volksfürsorge

gegründet. „Gemeinwirtschaft“ hieß, daß sie nicht dem Ge-

winn, sondern dem gemeinen Wohl verpflichtet seien.

Nicht erst der Absturz der Neuen Heimat hat die unterneh-

merischen Schwächen in gewerkschaftseigenen Unternehmen
aufgedeckt Und dies ja vor dem Hintergrund, daß sich das

Geschäft schon aufgrund der Nachfrage aus den eigenen Ge-
werkschaftsreihen eigentlich von selbst tragen sollte (was etwa

bei der Bank für Gemeinwirtschaft auch der Fall ist). Die

Diskussion um den völligen Ausstieg aus den gemeinwirt-

schaftlichen Unternehmen nach dem Verkauf der Neuen Hei-

mat und der Abgabe der 36prozentigen Beteiligung am Han-
delsriesen co op ist an sich nicht unverständlich.

Mayr freilich rät seinen Kollegen nun, sie sollten sich vor der

Auffassung hüten, „mit Sozialpartnerschaft könne den Arbeit-

nehmern gedient werden“. Aber Unternehmer und Arbeitneh-

mer sind Partner; die Gewerkschaften müßten es in ihren

Betrieben gelernt haben. Und wenn sie nicht selbst zeigen

wollen, wie man Firmen unternehmerisch leitet dann können
sie doch im Interesse der Beschäftigten nur die vernünftige

Zusammenarbeit mit den Unternehmensleitungen anstreben.

Nicht mehr getrennt?
Von Carl Gustaf Ströhm

Der bevorstehende 30. Jahrestag des ungarischen Volksauf-

standes 1956 hat 122 Regimekritiker aus vier kommunisti-i_y Standes 1956 hat 122 Regimekritiker aus vier kommunisti-
schen Ländern zu einer gemeinsamen Resolution veranlaßt
Unter den Unterzeichnern finden sich Aktivisten der Friedens-
bewegungaus der „DDR“, derSohndes hingerichtetenehema-
ligen kommunistischen ungarischen Innenministers, Laszlo
Rajk jun., bekannte tschechoslowakische Schriftsteller wie
Vaclav Havel und Exponenten der „Charta 77“ wie Ex-Außen-
minister Hajek sowie polnische Bürgerrechtler wie Jacek Ku-
ren und Adam Michmk.

Schon der Inhalt des Dokuments ist interessant. Die Unter-
zeichner sprechen aus, daß die Ziele des Jahres 1956 - nationa-

le Unabhängigkeit Demokratie und Neutralität für Ungarn -

im gesamten Raum zwischen Ostsee und Karpaten ihre Gül-
tigkeit behalten hätten. Dies Bekenntnis zu den Zielen des
ungarischen Aufstandes wiegt umso schwerer, als die amtli-

chen Medien des Ostens bereits begonnen haben, die alte Leier

von der angeblichen „Konterrevolution“ zu drehen und den
Westen - vor allem Amerika - zu beschuldigen, den Aufstand
angezettelt zu haben.

In Wirklichkeit waren die ungarischen Ereignisse, ebenso
wie der dramatische Oktober 1956 in Polen oder auch der 17.

Juni 1953 in Ost-Berlin, nicht Resultate ausländischer Einmi-
schung. Sie entsprangen der inneren Krisensituation der kom-
munistischen Staaten und des gesamten Sowjetblocks. Aufdie
Krisen, die damals bald da, bald dort zur Eruption führten, ist

die Antwort bis heute nicht gegeben worden. Schon deshalb
haben die Unterzeichner nur zu recht, wenn sie darauf verwei-
sen, daß das Erbe von damals in all diesen Ländern lebendig
ist

Vor allem aber ist wichtig: Während sich bisher soziale

Prozesse in den einzelnen kommunistischen Staaten meist
isoliert voneinander vollzogen, büdet sich jetzt eine Art mittel-

europäischer Internationale aus Ungarn, Tschechen, Polen
und Deutschem Insbesondere die Forderung nach Neutralität
- und zwar nicht des Westens, sondern des kommunistischen
Vorfelds der Sowjetunion - birgt interessante Perspektiven.

Caritas und Humanität
Von Dankwart Guratzsch

publik Deutschland zu erschweren. Bei Entscheidungen über
Abschiebungen seien neben politischen und rechtlichen Grün-
den auch „humanitäre Erwägungen“ zu berücksichtigen.

Gemeint ist, daß sogenannte Elendsflüchtlinge nicht abge-
schoben werden sollen, das heißt, solche, die nicht verfolgt

werden, aber ein besseres Leben suchen. Das liebenswürdig
klingende Argument hat seine Kehrseite: Alle, die anderes
vertreten, sind „inhuman“.

Zunächst: Wollte man sich den hier gebrauchten vorder-
gründigen Begriff von „Humanität“ zu eigen machen, müßte
man zweieinhalb bis drei Milliarden Menschen der Erdbevöl-
kerung für aufnahmeberechtigt in der Bundesrepublik halten.

Zweitens aber Täglich, so sagt die Welthungerhilfe, sterben

40 000 Menschen auf der Erde an Unterernährung. Anders als

Schein-Asylanten, die, keineswegs schlecht ernährt zu uns
kommen, um die Vorteile unserer Wohlstandsgesellschaft in
Anspruch zu nehmen, sind sie in echter und tödlicher Be-
drängnis. Ihnen zu helfen, ist erste Menschen- und Christen-

pflicht auch wenn diese „Nächsten“ fern von uns leiden und
sterben. 40 Mark im Monat reichten aus, so hat die Welthunger-
hilfe errechnet einen von ihnen am Leben zu erhalten.

Aber die Logik der Asylantendebatte, die auf einen Propa-
ganda-Humanismus und nicht auf tatsächliche Hilfe zum Le-
ben zielt erreicht sie nicht Nach dem jüngsten Bulletin der
Bundesregierung bringt die Bundesrepublik fürjeden Asylan-

ten jährlich 14 000 Mark einschließlich Verwaltungs- und Rich-
terkosten auf- etwa das Dreißigfache dessen, was ein wirklich
Bedürftiger in der Dritten Welt zum Leben brauchte.

Einige der sogenannten Asylanten aber sind vermögendm . .i _ if 1- ii m - t- Ä

(und nicht zuletzt der Hungerhilfe) in ihrem Land verlorenge-
hen. Ist es wirklich ein „humanitäres“ Anliegen, so viele von
ihnen wie möglich in die Bundesrepublik einreisen zu lassen?

iümm
-
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„Kronzeuge“ auch bei uns?
Von Manfred Schell

T"\ eprimierend ist es schon, daß

Uerst jetzt nach dem feigen

Mord an dem Diplomaten Gerold

von Braunmühl in Bonn und of-

fenkundig auch unter dem Ein-

druck der Bayern-Wahl, neue For-

men der Bekämpfung des Terroris-

mus politisch durchzusetzen sind.

Es ist bekanntwelche Politikerder

FDP und der SPD dem Daten-

schutz Priorität gegeben und damit

den Sicherheitsbehörden Hand-
schellen angelegt haben. Diese Po-

litiker sind inzwischen stumm, zu-

mindest aber recht kleinlaut ge-

worden. Ob dies auf Weisung der

Parteiführung oder aus Einsicht

heraus geschehen ist sei einmal da-

hingestellt

Außerdem haben auch manche
Medien suggeriert es gehe um die

Wahrung der Bürgeifreiheit als Al-

ternative zum Polizeistaat den sich

doch die Terroristen wünschten. In

dieser irrealen Vorstellungswelt ist

die Aufgabe des Rechtsstaates

schlicht mißachtet worden.
Aber was helfen hier öffentliche

Schuldzuweisungen? Entschei-

dend ist jetzt daß dieser Rechts-

staat konsequent und zielgerichtet

gegen die RAF handelt Die Wege,

die dabei eingeschlagen werden,

bedürfen der rechtlichen, in einzel-

nen Fällen der weiteren parlamen-

tarischen Legitimation. Auf dieser

Baris werden die Bundesregierung
und die sie tragende Koalition vor-

aussichtlich am Mittwoch dieser

Woche ihre Vorschläge unterbrei-

ten. Soweit es die parlamentari-

schen Fristen zulassen, sollen die

Gesetzesinitiativen noch vor der
Bundestagswahl am 25. Januar
1987 verabschiedet werden.
Es ist daran gedacht zeitlich be-

fristet den „Kronzeugen“ im deut-

schen Strafrecht zu verankern. Die
zuständigen Ministerien des Inne-

ren und der Justiz sind beauftragt
bis Mitte der Woche Wege dafür
aufzuzeigen, auch Bedenken vorzu-

bringen. Die Absicht mit der
„Kronzeugen“-Regelung läßt sich
so formulieren; Wenn ein RÄF-Mit-
glied die Fronten wechselt und aus-

packt wenn es wertvolle Tips gibt

und damit zu Verhaftungen bei-

tragt dann kann es, obwohl seihst

schuldig geworden, Straffreiheit

erhalten. Im Kampf der italieni-

schen Polizei gegen die Roten Bri-

gaden hat diese Regelung Erfolge
gebracht Daß dies auch bei der

besonders isolierten Struktur der

RAF gelingen könnte, ist zunächst

nur eine Hoffnung.

Natürlich gibt es auch emstzu-

nehmende Bedenken gegen den
„Kronzeugen“, vor allem gegen die

schwierige Abwägung, wie weit

der Staat mit seinem Angebot zur

Straffreiheit überhaupt gehen
kann. Soll es auch für RAF-Mitglie-

der gelten, die für einen Mord oder
ein anderes schweres Verbrechen
verantwortlich sind? Diese Frage
stellt rieh schon deshalb, weil auf

der „Kommandoebene“ der RAF
jeder jeden kennt also jeder Ln die

Vorbereitung und Ausführung von
Verbrechen eingeschaltet oder ein-

geweiht und deshalb als Mittäter

anzusehen ist

Andererseits erwartet die Öffent-

lichkeit zu Recht, daß die Verant-

wortlichen des Staates unkonven-
tionelle Überlegungen anstellen.

Dazu gehört ob der Rechtsstaat

diesen riskanten -Weg gehen darf

oder vielleicht sogar gehen muß.
Wenn die Grundsatzentscheidung
für eine weitreichende „Kronzeu-

gen“-Klausel im Strafrecht fallen

sollte, dann könnten für die Praxis

Sicherungen eingebaut werden. Es
wäre zum Beispiel vorstedlbar, daß
man den Staatsanwalt verpflichtet,

in einem solchen Fall den Ermitt-

lungsrichter hinzuzuziehen. Denk-
bar wäre auch, wenn sich ein

„Kronzeuge“ über einen Anwalt an
die Staatsanwaltschaft wendet, ihn

Ein Mord, der manche stumm
machte: Braunmühl-Tatort

FOTO-. DPA
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Blick nach Deutschland
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Von Peter Rüge

D er Blick aus seinem Eckzimmer

im Außenministerium am Quai

„Angefangen hat es damit, daß wir aus der Kernenergie ausstiegen .

.
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zunächst aus dem Ennittiungsver-

fahren herauszunehmen und dann,

wenn er zu einem entscheidenden
Schlag beigetragen hat, das Verfah-

ren gegen ihn einzustellen.

Neben der Entscheidung, ob es

den „Kronzeugen" Ln welcher Aus-

gestaltung auch immer geben
kann, wird die Koalition aller Vor-

aussicht nach beschließen,Compu-
ter-Dateien des Kraftfehrtbundes-

amtes in Flensburg der Polizei zur

Verfügung zu steilen. Was sich in

dieser speziellen Frage in der Ver-

gangenheit rugetragen hat, ist ein

SkandaL Unter dem Druck der
überzogenen Datenschutz-Diskus-
sion war die ZulieferungvonKraft-
fahrzeugdaten einschließlich der

Information, wer der jeweilige Hal-

ter ist und wo er wohnt, in den
bereits angeschafften Computer in

Flensburg gestoppt worden. Ledig-

lich die Daten aus Baden-Württem-
berg und Bayern waren bis dahin
gespeichert

Jetzt sollen die übrigen Bundes-
länder nachliefern, und die Polizei

soll das Recht erhalten, Daten di-

rekt, also ohne Zeitverzug, abzuru-
fen. Somit wird hier nachgeholt

werden, was versäumt worden ist:

Der direkte Zugang zum Computer
soll die bisherige zeitraubende Zet-

telwirtschaft ersetzen. Jeder weiß,

daß die schnelle Zuordnung von
Personen zu Fahrzeugen oder um-
gekehrt ein wichtiges Hilfsmittel

im Kampfgegen die Terroristen ist

Die Rasterfahndung, die der frü-

here BKA-Präsident Horst Herold
immer wieder als unverzichtbares
Hilfsmittel gefordert hat wird jetzt

wieder möglich, einschließlich des
Abgleichs mit Daten bei den Kom-
munen. Eine Lücke besteht dann
noch in Bereichen, in denen der
Staat keine Zugriffsmöglichkeiten

hat und auf die Kooperation ange-
wiesen ist

Der Fahndungsdruck soll erhöht
werden. Diesem Ziel dient auch der

i

Versuch, die öffentliche Fahndung .

über die Medien zu verstärken.

Hierbei werden sicherlich auch
neue Wege einzuschlagen sein. Die
Erfolge, die mit der Fernsehsen-
dung „Aktenzeichen XY ungelöst“
erzielt werden, raten dazu. Insge-
samt geht es darum, wie Bundes-
innenminister Friedlich Zimmer-
mann sagte: alle, die Morde ableh-

nen, im Kampf gegen den Terroris-

mus zu solidarisieren.

Lsim Außenministerium am Quai

d’Orsay geht über die Seine nach

Osten: nach Straßburg, über den

Rhein, in. die Bundesrepublik
Deutschland. Damit ist etwa die Le-

benslinie des- Elsässers Andre Bord

abgesteckt, der zum Koordinator der

deutsch-französischen Beziehungen

berufen wurde. Sein Partner auf der

deutschen Seite ist Rainer BarzeL

Paris batte sich Zeit gelassen, das

Amt nach <fe"i Machtwechsel im
März zu besetzen. Vielleicht waren so

manche Spannungen zwischen Pre-

mierminister Chirac und Bundes-

kanzler Kohl erst gar nicht aufgekom-
men. Zumindest löste in Bonn Er-

staunen aus, daß die frühere soziali-

stische Europastaaissekretärin Cat-

herine Lalumiöre zwischenzeitlich

ins Spiel gebracht wurde. Es hieß,

Jacques Chirac wolle 'rieh die

deutsch-französischen -Kontakte per-

sönlich Vorbehalten. Andre Bord zö-

gert nicht, die Frage zu bejahen, ob er

ein Vertrauter des Regierungschefs

ist „Das Problem einer Dreiecksbe-

ziehung aber stellt sich nicht, da der

Wille des Staatspräsidenten und sei-

nes ersten Ministers zu den deut-

schen Beziehungen identisch ist“

Andre Bord und Jacques Chirac

sind beide in der gaullistischen Bewe-

gung groß geworden. Der heute

64jährige wurde nach Chirac 1975 Ge-

neralsekretär der Partei Bord gehör-

te der ersten Regierung Chirac vor

zehn Jahren an, so wie er davor und

danach verschiedene Regierungsäm-

ter ausübte; Mehrmals als Staatsse-

kretär und Minister für „Veteranen

und Kriegsopfer“ - eine Aufgabe, die

aus seinem Lebenslauf resultierte.

1941 ging Andre Bord ging in den

Widerstand. Die Gestapo verhaftete

ihn, er flüchtete und wurde 1943 in

Abwesenheit in Limoges zum Tode
verurteilt. Gei Kriegsende kämpfte er

in der Brigade Elsaß-Lothringen.

Aber Bord engagierte sich bereits

1944 für ein neues Verhältnis zu den
Deutschen. 1967 wude er stellvertre-

tender Bürgermeister von Straßburg

und Präsident im Generalrat Bas-

Rhin, später Abgeordneter im Euro-

pa-Parlament und dort Wortführer

der „Europäischen Demokraten“.

Der „elsässische“ Minister erlebte

1978 einen solchen Erfolg in seinem

Wahlkreis, daß er auf ein weiteres

Verbleiben in der Pariser Zentralre-

J
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Zeit für die Bundesliga muß sein:

Bord FOTO: DPA

gierung nach dreizehn Jahren ver-

richtet um „rieh ganz in den Dienst

der Wähler zu steUen". Manche sagen,

der Altgaullist habe gegen die refor-

merische Wende in der Partei Front

gemacht Dagegen spricht daß Bord

der Berater von Chirac für Europa-

Fragen bleibt - von Straßburg aus.

Das will er auch als Koordinator bei-

behalten: „Drei Tage Paris in der Wo-

che sind genug. IchInn am deutschen

Geschehen so viel naher dran.“

Bord versteht seine Funktion in

zwei Richtungen: nachzufassen, daß

sich die Beschlüsse der Führungs-

spitze rasch verwirklichen. Anzusto-

ßen, daß Politiker zu Beschlüssen

kommen. „Denn dieser Freund-

schaftspakt trägt doch nur Früchte,

wenn der einzelne im täglichen Üm-

.
gang Verbesserungen erkennt Der

Vertrag zwischen Adenauer und de

Gaulle ist jetzt zwanzig Jahre alt er

muß mit einem neuen Sinn erfüllt

werden.“

Beim Treffen mit Rainer Barzei

morgen in Paris wird Andre Bord ei-

ne Erweiterung des Jugend- und Stu-

dentenaustausches um Lehrlinge, Ar-

beiter und Angestellte vorschlagen.

Beide Koordinatoren werden auch

beim Kulturgipfel in Frankfurtnäch-

ste Woche dabei sein.

„Sie dürfen mich in Paris, aber

auch in Straßbuig immer stören, nur

nicht samstags ab 18 Uhr“, sagt An-

dre Bord in fließend«» Deutsch, „da

sehe ich die Bundesliga im Deut-

schen Fernsehen. Ich hin eirrBewun-

derer von Franz Beckenhauer.“

DIE MEINUNG DER ANDEREN
DONAU KURIER

Die laiolitMter Zett&ng folgt nach den
Zielen der SPD:

Die bayerische SPD, die mit ihrem
Anti-WAA-Kuis einen strahlenden

Wahlsieg erringen wollte, sich aber
eine katastrophale Niederlage ein-

handelte, hat in dieser Woche nicht

erkennen lassen, daß sie aus dem Er-

gebnis von Sonntag die richtigen

Lehren riehen will Vielmehr klam-

mert sie sich daran, daß ihr Ditekt-

kandidat im Stimmkreis Schwandorf
dem CSU-Abgeordneten das Mandat
abgenommen hat . .

. (Das) beinhal-

tet, daß die SPD für ganz Bayern
permanent Wackersdorfer Zustände,
die in diesem Jahr schon oftmals ei-

nem Bürgeikriegsklima gleichka-

men, schaffen müßte. Diesen Preis
kann die Verhindernng einer Anlage,

die überhaupt erst als Folge der
SPD-Energie-Politik in den 70er Jah-
ren notwendig wurde, nicht wert sein.

machtrespektiertzuwerdeiL lnWirk-
lichkeit geht es bei dieser höchstun-

gewöhnlichen Intervention Unräte

gravierende Sacbfrager um aiisri-'

chende- Sicherheit für Europa. Die

Militärs befürchtend daß, _bei
:
einsr

Null-Lösung imv Mittelrireckehbfr -

reich die .Sowjets irt doppelter Hin-

sicht ein Übegewicht haben: bei den

Kurzstreckenraketen - und. bei den

konvectioneBen Waffen. Von beiden

Probfemenwar in Reykjavik offenbar

nicht tÜe Bede, obwohl r-.öäer weil? -

die unmittelbaren amerilranisch-so-

wjetischerr Interessen davon airix we-

nigsten betroffen werden.

THESUNDAYTELEGRAPH
Mb Uadamer Zettnaf tngt meh den Ter-

' rar-KoBtattcn der syrischen Htegtenmg:

OSNABRÜCKER
ZEITUNG

auf iBe Ktttlk der NATO-ECom-
sm da USA da;

Hinter der Kritik der obersten
NATO-Befehlshaber an der mangeln-
den Unterrichtung durch die USA
vor und nach dem Gipfeltreffen

steckt mehr als der Ärger, nicht genü-
gend von der westlichen Führungs-

Die Hauptfrage ist, was man im
Hinblick auf Syrien tun sollte. Dies

hängt natürlich. davon ab, wie das

Gerichtsverfahren gegen Nezar Hln-

dawi im Londoner Old Baüey aus-

geht Wenn die Behauptungen des

Anklägers über das Verhalten des sy-

rischen Botschafters in London sich

als wahrheitsgemäß heraussteilen

sollten, dann sind er und damit seine

Regierung der terroristischen Kom-
plizenschaft in einem Maße schuldig,

wie man sie in unseren Zeiten noch
nie erlebt hat . . . Bisher stand Syrien
schon immer unter Verdacht, doch
konnte man nie etwas beweisen.

Was soll aus Moskaus Kurzstreckenraketen werden?
Eine Vereinbarung über Mittelstreckenwaffen allein wäre nachteilig / Von Bemt Conrad

H elmut Kohls heutige Ameri-
ka-Reise steht unter zwei stra-II kn-Reise steht unter zwei stra-

tegischen Leitmotiven: Der Bun-
deskanzler will Ronald Reagan ver-

sichern, daß er dessen in Reykjavik
vertretene Position voll unter-
etiitet ahf*r er will «rleirhzeitiff für

(INF) und einem amerikanischen
Verzicht aufSDI im Sinne von Gor-
batschows Auftritt von Reykjavik
wieder bekräftigt Doch die einhel-
lige Meinung in West und Ost lau-

tet: Die Verhandlungen in Genf
Stillten tmt7item auf Hör Racic Hoc

zwei neue Probleme, auf die Kohl
den amerikanischen Präsidenten

aufmerksam machen will' Erstens

wären die Westeuropäer und spe-

ziell die Deutschen noch mobr als

bisher von den sowjetischen Kurz-
ctTW'lfonralroten hoHmht

zierung auf Null oder in die Nähe
von Null bereit, dann wäre dies die

künftige Obergrenze.

Dahin geht die Denkrichtung
Bonns. Sollten die Russen aber auf
ihre Überlegenheit bei den Kurz-
cf rDnlronwlrafon minkf -- -

“

die Diskussion nach Reykjavik ei-

gene Gedanken beisteuern, die sich

aus der deutschen und damit auch

der europäischen Interessenlage

angesichts jetzt denkbar erschei-

nender umfassender Abrüstungs-

maßnahmen ergeben. Was der

Kanzler dazu sagen will, erhält zu-

sätzliches Gewicht, weilihnMarga-

ret Thatcher ermächtigt hat, auch

in ihrem Namen zu sprechen, und

weil die Fransäsen ähnlich denken.

Fest steht mittlerweile, daß

Reagans Begegnung mit Gorba-

tschow in Island durchaus kein

„schwarzer Sonntag“ gewesen ist

Beide Seite bemühen sich jetzt das

Beste daraus zu machen. Zwar hat

die Moskauer Parteiführung das

zwischenzeitlich aufgelöste Junk-

tim zwischen einer Interimsverein-

barung über Mittelstreckenraketen

in Reykjavik in Aussicht Genom-
menen fortgeführt werden. Dafür
will auch Kohl mit Nachdruck plä-

dieren.

Aus diesem Szenario ergibt sich

die für Europa entscheidende Fra-

ge: Wie würde die Sicherheit unse-

res Kontinents aussehen, wenn die

ln Reykjavik anvisierten Abrü-
stungsmaßnahmen tatsächlich

durchgeführt würden?
Bei den Mittelstreckenraketen

ist die Sache vordergründig klar:

Ihre Abschaffung in West- und
Osteuropa und ihre Beschränkung
auf je 100 Sprengköpfe im sowjeti-

schen Teil Asiens und in Amerika
käme der lang erstrebten Null-Lö-

sung nahe und würde die akute
Bedrohung Westeuropas durch so-

wjetische SS-2Q-Raketen beseiti-

gen. Gleichzeitig aber entstünden

wicht gewinnen. Deshalb will
Kohl, in Übereinstimmung mit
amerikanischen Politikern wie Se-

nator Nunn, bei Reagan dafür plä-

dieren, die konventionelle Abrü-
stungskomponente gleichrangig in

der Westen nichts Gleichartiges
entgegenzusetzen hat; zweitens

würde sich die konventionelle

Überlegenheit der Warschau-Pakt-

Staaten noch nachteiligeraufWest-

europa auswirken.

Was die Mittelstreckenraketen

kürzerer Reichweite betrifft, so ist

in Reykjavik in Aussicht genom-
men worden, die sowjetischen Ra-
keten auf dem gegenwärtigen
Stand von 600 einzuürieren und
über deren Reduzierung nach ei-

nem INF-Zwischenabkommen zu
verhandeln. Das wird in Bonn be-
grüßt Doch damit ist das Problem
nicht gelöst - es kann nur gelöst

werden, wenn der Westen auf glei-

chen Obergrenzen auch bei den
Kurzstreckenraketen besteht
Konkret bedeutet das: Waren die

Sowjets zu einer einseitigen Redu-

woilen, würde sich als unvermeidli-
che letzte Konsequenz eine westli-
che Nachrüstung in diesem Be-
reich aufdrangen.

Natürlich würde der Kanzler ei-

ne solche Konsequenz, die vom
Verteidigungsministerium seit lan-
gem erkannt worden ist wegen ih-

rer Unpopularität gern vermeiden.
Das giltauch fürden konventionel-
len Bereich, indemdie sowjetische
Überlegenheit bei einem Wegfall
der atomaren Mittelstreckenrake-
ten zusätzliche Reaktionen des We-
stens erforderlich machen würde.
Wollte man hier einer Verstärkung
auf westlicher Seite ausweichen
(wozu die öffentliche Meinung in
unserem Land zweifellas drängen
würde), so müßte die Notwendig-
keit konventioneller Abrüstungs-
schritte noch zusätzlich an Ge-

aufzunehmen.
Darüber hinaus wird-der Kflnrler

den Präsidenten fragen: Was wür-
de aus der Strategie der- flexiblen

Antwort, wenn Europa „atomwaf-
fenfrei“ werden sollte? Würde sich
- auch im Blick aufSDI-für Euro-
pa die Notwendigkeit iwgpner stra-

tegischer Verteidigungssysteme er-

geben? Das sind gewiß, kerne be-

quemen Fragen. Auch, beim Kern-
problem SDI wird es’Kohl im Wei-
ßen Haus rnrht WM mit. ßen. Haus nicht leicht frahgn mit.

seiner unveränderten
; Forderung,

das Ausmaß derWdbramnVerteidi-
gung müsse vom Ausmaß drasti-

scher Reduzierungen bei den .Of-

fensivwaffen abhängig gemacht
werden. Doch; der lfanzler hat

(wenngleich' soff Wutschaftsfrag^n
gemünzt) selbst gesagt: .„Ich reise

nicht zu einer Vergmgtmgrfahit“

WM
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KÖBES erzählt von Floppy

s

und dem Büro der Zukunft
DerDurchbrach ist endgültig:
Der Personalcomputer hat
gewonnen. Eindrücke von der
„Orgatecbnik *86“.

Von DIETER THIERBACH

Eraily“ ist sehr genügsam. Und -
so verheißt es zumindest die
Werbung - dazu noch so ein-

fach zu bedienen wie eine Kaffeema-
schine. „Emiiy“ ist aber auch schnei]
und intelligent Weil das so ist zeigt
sie sich, durch Halogenstrahler per-
fekt ausgeleuchtet, von ihrer besten
Seite und laßt druckfrische Hunder-
ter durch ihr graues Kunststoffgehäu-
se flitzen. „Emiiy" ist eine tragbare

Banknotenzahlmaschine.

Wer sich mit den Schwierigkeiten
eines Dagobert Duck herumzuschla-
gen hat und es leid ist seine umfang-
reiche Barschaft per Handarbeit zu
zählen, kann den „Star" für knapp
3000 Mark sein eigen nennen. Denn
bei 60 000 Banknoten in der Stunde

-

soviel schafft das knapp 30 Zentime-
ter breite Kästchen - macht selbst der
geübteste Hauptkassierer schlapp.

Für sechs Tage, so verheißt ein

Rundfunksprecher in Hafte zwei, be-

weist Köln, daß es außer den drei Ks
(„Kirchen, Kunst und Karneval“)

auch auf dem technischen Sektor up
to date ist „Da behaupte noch einer,

wir leben in einer klassenlosen Ge-
sellschaft“, hakt ein Insider gleich

ein. Die Orgatecbnik '86, die 6. Inter-

nationale Büromesse, so seine Ver-

sion, beweise das Gegenteil. Für ihn

gibt es zwei Klassen: die der Herstel-

ler von Büromöbeln und die von
Computern.

Die Gunst des Publikums
in Köln ist eindeutig

Verfolgt man die Besucherströme
in Kölns Hallen, kann man sich des
Eindrucks nicht erwehren, daß der
Mann irgendwie recht hat Die Gunst
des Publikums, gemessen ander Be-
lagerung der Stände, ist eindeutig.

Anders formuliert: Wahrend sich nur
hin und wieder einer aus der Genera-

tion der über 30jährigen traut, in

VTP-Ledersesseln italienischer Bau-

art Probe zu schaukeln, wird ande-

renorts auf Hunderten von Compu-

tern herumgehackt als gelte es, einen

Wettbewerb zu gewinnen.
Die Ruhe in den Östlichen Messe-

hallen ist wohltuend. Beim Begutach-
ten kunstvoll geformter Garderoben-
ständer und Kleiderhaken kann es

passieren, daß man auch schon mal
vom Standpersonal angesprochen
wird. Indes schaut kaum jemand hin,

wenn ein Motörchen mit Pleuelstan-

ge die flexiblen Rollstuhl-Rückenleh-
nen zum x-ten Mal durchbiegt der
Hilferuf „Handelsvertreter gesucht“

bleibt ungehört Eine Batterie von
mechanischen Schreibmaschinen,
vor zehn Jahren noch Traum einer

jeden Sekretärin, dämmert im muse-
alen Tiefschlaf dahin.

Bei einigen Ständen muß man ge-

nau Hinsehen. Sind die leer? Keine
Computer, kein Papier, keine Maschi-
nen. Nur leere Regale. Ach so, werde
ich aufgeklärt, die verkaufen Regale.

In der Halle zwölfgibt es einen Stand,
der seinen Namen auch wirklich ver-

dient: Man muß nämlich stehen.

Sechs blütenweiße Pappwände, ein

Ablage-Eckchen mit zwei leeren Mi-

neralwasserdosen und einigen Bro-
schüren. Das Büro der Zukunft?

Ein älterer Herr aus Oberösterreich
macht, im Presse-Center gerade sei-

nem Arger Luft: „Sie können doch
ihren Gästen hier kein .Kölsch“ auf-

zwingen“. beschwert er sich lautstark
und verlangt, daß sein Stand umge-
hend mit Pils-Bier beliefert wird. Man
verspricht Abhilfe. Morgen schon.

Versprochen ist versprochen, denn
die Organisation in den Deutzer Mes-

sehallen ist perfekt: Das Sagen hat

„KÖBES“ (so heißt auch der Kellner,

der „Kölsch“ bringt), das Kölner-Be-

sueher-Informations-System. Zum
Beispiel wird der Gast an zahlreichen,

mit Computer bestückten Standen
im Nu davon unterrichtet, wo sich die

für ihn interessanten der insgesamt
1644 Aussteller niedergelassen haben.

Die ständig aktualisierte Veranstal-

tungsliste ist proppenvoll: täglich bis

zu 14 Treffs für Journalisten: mal mit

„Kabelsalat“-Essen, mal mit „neuer
Sitzphilosophie“.

Dabei fallt ein anderer Aspekt auf:

Branchen, vor Jahren noch tradi-

tionsgemäß ohne jegliche Berüh-

rungspunkte, entdecken plötzlich Ge-
meinsamkeiten, wie die Beispiele

Buchmesse in Frankfurt und Orga-

technik in Köln zeigen: Eine medizi-

’-.at-

Datenschutz bat Vorrang: Nur die Karte mit dem persönlichen Code
erlaubt die Benutzung des Computers. foto:AP

nische Datenbank auf der Coxnpact-
Disc als Massenspeicher zog aufdem
Frankfurter Stelldichein die Besu-
cher ebenso in seinen Bann wie auf
der Kölner Veranstaltung.

In den Rheinhallen haben PC-
Freaks und gestandene Informatiker
das Sagen. Software ist gefragt, um
aus neuen Rechnergenerationen im-
mer neue Höchstleistungen heraus-
zukitzeln. Dreidimensionale Simula-
tionen ganzer Straßenzüge, die bis-

lang nur als Planspiel in den Köpfen
von Architekten spuken, and mit
Häusern, Gehwegen und Grünzeug
auf dem Monitor - aus welcher Per-

spektive auch immer - darstellbar.

Komponiert wird nach dem Willen

der Software-Anbieter demnächst
nur noch am Terminal; das Tonband
hat ausgedient, die Floppy dient als

Schallplatte. Wenn's gefällt, werden
die Noten gleich mit ausgedruckt

Wer möchte, kann seine eigene Zei-

tung, Werbeblätter oder Einladung«,

karten Proß-like zu Hause gestalten:

Überschriften, Texte und Bilder wer-
den am Bildschirm haargenau in

selbst vorgegebene Felder eingepaßt
Selbst alte Hasen schauen fasziniert

zu. wie in Windeseile eine komplette

Seite kreiert und ausgedruckt wird.

Die jüngeren Besucher sind froh,

wenn sie bei ihren Streiftügen allein-

gelassen werden; Firmenvertreter
fühlen sich oft zu reinen Aufsehern
degradiert Während sich Scharen
von Neugierigenum uns herumdrük-
ken, erzählt der Herr aus Hamburg,
für Anrufbeantworter und Diktierge-

räte zuständig, vom Farbstoff Indigo

und den damit verbundenen Schwie-
rigkeiten seiner Tochter beim Che-

mieunterricht

Etwas verloren kommen sich die

Mitarbeiter der Firma vor, die seit

Jahrzehnten weiße Farbe in kleine

Töpfchen abfüllt, um dann per ele-

gantem Pinselstrich dem Druckfeh-

lerteufel auf dem Papier eins auszu-

wischen. Die elektronische Korrektur
im „Büro der Gegenwart“ verhindert,

das Texte überhaupt erst fehlerhaft

auf dem Papier erscheinen. Die Bü-
ro-Chemie ist aufdem Rückzug.

„Computern gehört zum Hand-
werk“, behauptet eine Papp-Tafel an
der Innenwand eines improvisierten

Klassenraumes. Gestandene Meister

und Gesellen drücken hier im Gang
zwischen den Hallen acht und neun
die Schulbank. Anstatt in die Spalten

von Kladde und Rechnungsblock zu
schauen, konzentrieren sie sich in ei-

nem 30minütigen Schnellkurs ganz
auf die Mattscheibe ihrer Personal-

computer. Der geschniegelte Lehrer,

Verzeihung, EDV-Instruktor, hat ein

Mikro in der Hand und erklärt gerade

die Funktion der Taste „F 4“.

Hilfe für die ersten

Schritte am Computer

Der etwas korpulente Herr mit der
Halbglatze schräg links vor mir gerät

- ob der schnellen Abfolge- leicht ins

Schwitzen. Sein Mitschüler zur Rech-
ten leistet ihm bei der Anwendung
von „maßgeschneiderter EDV, nicht

nur für Klempner“ Amtshilfe. Jüan
hat gemerät“, so ein Finnenrepräsen-

tant „daß man die Leute nicht mit
diesen Geräten alleinlassen darf.“

Die Orgatecbnik, die morgen ihre

Pforten schließt lädt bereits jetzt so

verheißen es die Plakate, für 1987 ein.

Vielleichthat der Herr Klempner Ge-
fallen am „Schnupperkurs“ gefunden

und ist auch wieder mit von der Par-

tie-alle Jahre wieder.

'•
:

Ein verhafteter Staatssekretär, Günter Schackow (r.), und ein ins Zwie-
licht geratener Fraktionschef, Dankwart Buwitt (I.), dies sind nur die

neuesten Namen in einer Reihe von wahrscheinlichen „Skandal-Figuren". %
Der Regierende Bürgermeister von Berlin Eberhard Diepgen und der £
CDU-Generalsekretär Klaus Landowsky (o.) versuchen zu retten, was zu

'*

retten Ist. fotos: ap / Klaus mehner / paul Glaser

„Was ist bloß los in Berlin?“
Er will als „Mann mit dem
Besen“ in die Geschichte der
Stadt eingeben. Doch da gibt es

für den „Saubermann" ,den
Regierenden Börgermeistervon
Berlin, Eberhard Diepgen, noch
viel zu fegen, denn in der Stadt
gedeihen die Skandale.

Von HANS-R. KARUTZ

Mittwoch, 15. Oktober, vor-

mittags: Im Festsaal des

Altbaus der Deutschen

Bank in Frankfurt ehrt die Crämeder
Branche den Nestor des Kreditwe-

sens, Hermann JosefAbs. Doch in die

Feier mischen sich für Berliner Ban-
ker Wermutstropfen. Sie hören unan-

genehme Fragen: „Was ist bloß los

bei Euch?“ Es sind die „bad news“
aus Berlin, die das polierte Messing-

schild des neuen, sympathischen Ber-

lin-Images trüben.

Tage zuvor in Düsseldorf: Berliner

Politiker treffen sich mit Managern

und Wirtschaftsjoumalisten: „Durch

die Hank alle .Berlin-minded*, alle gut

auf die Stadt zu sprechen, mit besten

Absichten. Die Stadt genießt wieder

ein Prestige, aber dann- diese unver-

meidlichen Fragen nach demWarum,
Weshalb, Wieso dieser Skandal#»- Und
du weißt keine ausreichende Ant-

wort . . seufzen renommierte Berli-

ner nach der Rückkehr.

-Mitten in der Hausse der politi-

schen Aktien Berlins, die nach den
verblassenden Schlagzeilen über

Skandalfigur Nr. I, Wolfgang Antes,

eintrat, schlugen neue Enthüllungen

wie ein verheerendes Gewitter ein:

Ein verhafteter CDU-Staatssekre-

tär (GünterSchackow soll drei Millio-

nen Mark Provision von einem eben-

falls einsitzenden Münchner Bauträ-

ger gefordert Brillanten und eine

Haushälfte bekommen haben), einim
Umgang mit Handwerkerrechnungen
fahrlässiger CDU-Fraktionschef, zwei

Ex-CDU-Baustadträte vor Gericht

ein Ex-CDU-Jugendstadtrat unter

Verdacht „Ich bin wie vor den Kopf
geschlagen“, beschreibt Berlins Re-

gierender Bürgermeister Eberhard

Diepgen seine seelische Verfassung.

Und das will viel heißen, denn sei-

ne große Bewährungsprobe in

„schweren Wettern“ (Diepgen) bat er

erfolgreich hinter sich gebracht Mit
Heinrich Lummer, dem Liebling der

Berliner CDU-Basis, verwies er den
eigenen CDU-Bürgermeisterdes poli-

tischen Feldes, und den ebenfalls zur

rechten CDU-Riege zählenden Bau-

senator Kurt Franke drängte er zum
Rücktritt

Noch im Mai war sich Diepgen vor

den CDU-Landesdelegierten sicher

„Wir gehen gestärkt aus dem Fall An-
tes hervor“, wenngleich „schwerwie-

gende Verfehlungen“ von CDU-
Amtsträgem unleugbar seien.

„Leichtsinnund Übermut“ seien aber

nicht angebracht es gehe um „harte

Arbeit“ für die Zukunft Berlins.

Diepgen strebte wieder in den
jungfräulichen Stand seiner Amts-
übernahme vom 23. Februar 1984 zu-

rück: „Berlin hat wieder Tritt gefaßt

es sind wieder die guten Nachrichten,

mit denen Berlin von sich reden

macht“

Doch das war nur ein frommer
Wunsch. Die „harte Arbeit“ wurde
delegiert: Die Bestechungs- und
Skandal-Abteilung der Berliner

Staatsanwaltschaft wurde mit Arbeit

überschüttet . .

Mal ein Senatsrat, mal
ein leitender Angestellter

Zu untersuchen waren vor allem

Korruptionsvorgange in der Bau-, Fi-

nanz- und Verkehrsverwaltung. Mal
hier ein Senatsrat dort ein leitender

Angestellter, hier ein Sachbearbeiter.

Ein Ende scheint nicht in Sicht zu

sein. Bislang, so heißt es, seien allen-

falls die Zacken eines Skandal-Eis-

bergs aufgetaucht

Diepgen steht heute am Rande des

tiefen GlaubwürdigkeitGrabens, der

zwischen dem Anspruch der Union
aus der Weizsäcker-Zeit und dem tat-

sächlichen Handeln mancher Amts-

träger aufbricht „Politische Führung
und öffentliche Verwaltung haben an
Glaubwürdigkeit verloren. Politiker

sind in den Verdacht geraten, ihre

persönlichen Interessen besser zu be-

treuen als das öffentliche Wohl“, hat-

te von Weizsäcker, damals Regieren-

der Bürgermeister, im Sommer 1981

festgestellt

Nach dem Antes-Skandal, bei dem
Diepgen nachträglich einräumte, sein

„Fingerspitzengefühl“ habe ihn ge-

trogen, hatte der Regierende Bürger-

meister mehrfach versucht weiterem
Ansehensverlust der Union vorzu-

beugen: „Ist noch ‘was?“ fragte er im
Frühjahr die CDU-Potentaten. Neue
Senatoren oder solche, die nach der

zögerlichen Umbildung neue Aufga-

ben übernahmen, fragten ihrerseits

Diepgen: „Gibt es noch etwas, was
wir befurchten müssen?“ Diepgen
konnte, wahrheitsgemäß, verneinen.

Sein persönliches Naturell aber

(eher zu analysieren als zu attackie-

ren! gereicht ihm jetzt vielleicht zum
zweitenmal zum Verhängnis: Denn
die Vorwürfe im Falle Schackow -

eines bis zu seiner Verhaftung als In-

begriff preußischer Lauterkeit und
Loyalität betrachteten CDU-Mannes
- waren Diepgen bereits Ende Juni

am Rande einer CDU-Klausurtagung

im pfälzischen Trier offenbart wor-

den, und zwar von Schackow selbst,

nachdem Journalisten einesHambur-
ger Magazins ihm auf den Pelz ge-

rückt waren.

-„Schackow widerlegte uns aber

Punkt für Punkt alle Vorwürfe“, sagt

heute ein enger Berater von Diepgen.

Der „Regierende“ wiederum stellte

das dienstliche Ansehen Schackows
über denkbare, aber damals nicht be-

weisbare persönliche Verstrickun-

gen. Ruhe bewahren, nicht unter öf-

fentlichem Druck handeln - so laute-

te die Parole. Der Staatssekretär zog

sich zwar in den Ruhestand zurück,

aber sozusagen „ehrenhalber“.

Eine Karriere war zu Ende gegan-

gen, die Schackow vom kleinen

OTV-Sekretär in der Berliner Finanz-

verwaltung an die Spitze der Steuer-

abteilung geführt hatte. Zweifellos ei-

ner der Tüchtigsten im Staatsdienst

an der Spree. Einer, der in jeder „Bel-

etage“ in Berlin und den westlichen

Metropolen zu Hause war. „Menschli-

che Schwäche“ und „Abhängigkei-

ten“ sieht Diepgen heute als Grund
für die vielfältigen psychologischen

Rätsel, die Schackow, der Mann mit

dem rauhbautzigen Charme, aufgibt

Doch Diepgen machte einen Feh-

len Er „bohrte“ nicht nach und läuft

somit heute Gefahr, seine Ehrener-

klärungen von damals für Schackow
politisch präsentiert zu bekommen.
Wenn am kommenden Donnerstag

die Opposition nach seinem Kennt-

nisstand fragt, überläßt Diepgen die

Antworten Schackows ehemaligem

politischen Chef, Finanzsenator Gün-

ter Rexrodt (FDP). Diepgen will das

Odeur des Skandals meiden, den

Saugnäpfen der Skandal-Laokoon-

Gruppe nicht zu nahe kommen.

Diepgen scheint nervenstark, doch

Zeit zum Abwarten, bis sich die Din-

ge fügen, bleibt auch ihm nicht unbe-

grenzt das weiß er. Und so sagte er

vor einigen Tagen: „Ich will nicht als

ein Regierender in die Geschichte

eingehen, der eine Reihe von Themen
über sich ergeben lassen, sie ertragen

muß. Ich will in die Geschichte als

derjenige eingehen, der zu seiner Zeit

mit dem Besen reingegangen ist . .

.“

Eine kalte Rüge für

den Fraktionsvorsitzenden

Den Besen zum Auskehren

schwingt Diepgen auch gegen seinen

Freund,' - den- CDU-Fraktionschef

Dankward Buwitt Gegen den Rat des

Berliner CDU-Generalsekretärs und
Bankiers . im öffentlichen- Dienst,

Klaus Landowsky, erteilte er Buwitts

Umgang mit Heizungsrechnungen ei-

ne kalte Rüge: Er habe die angebrach-

te „übergewöhnliche Sorgfalt“ ver-

missen lassenund „Mißverständnisse

und -Interpretationen“ zugelassen.
.

Von diesem Tadel - in der Annah-

me von Buwitts Rücktritt formuliert

- soll Diepgen nun morgen in der

CDU-Fraktionssitzung wieder abrük-

ken. Er soll, so scheint es, „zurück

marsch, marsch", über den Rubikon
des Parteiinteresses. Der Konflikt

zwischen der CDU-Mehrheit, aus der

Diepgen kommt, und dem Ordnungs-

gefühl, das der „Regierende“ besitzt,

scheint programmiert.

Wofür sich Diepgen im Zwist zwi-

schen Pflicht und Parteitreue ent-

scheiden müßte, hatte er beim 200.

Todestag des Alten Fritz formuliert:

„Es täte uns gut, auch einmal zu be-

denken, daß es ein Gemeinwohl gibt,

daß Staatsräson Einzelinteressen be-

grenzen können muß.“
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SPD-Juristen

haben neuen

Vorsitzenden
DW. Karlsruhe

Gegen eine Änderung des beste-

henden Asylrechtes hat sich die Ar-

beitsgemeinschaft Sozialdemokrati-

scher Juristen (ASJ) gewandt Ihr

neugewählter Vorsitzender, der Bre-

mer Senatsrat Horst Isola, zeigte sich

bei der Bundesversammlung derASJ
in Karlsruhe bestürzt darüber, daß

!

selbst führende SPD-Mitglieder die I

Mit einer Zinsdiskussion hofft die

SPD auf Kapital in der Wählerschaft
Suche nach neuen Themenfeidern / Ratlosigkeit nach der Niederlage in Bayern

,Niveauverlust bei

Schulen muß
verhindert werden

4

HELMUTBREUER, Hilden
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Haltung der „DDR“-Regienmg be-

grüßt hatten, wonach Asylsuchende

nur noch mit einem gültigen Transit-

visum über Ost-Berlin in die Bundes-

republik Deutschland einreisen dürf-

PETER PHILIPPS, Bonn

Wenn die Landesgeschäftsführer

der SPD heute vormittag zu ihrem

vierwöchentlichen Treffen in der

Bonner „Baracke“ Zusammenkom-
men und wenige Stunden später das

Präsidium seine Tagesordnung ab-

spult, wird Ratlosigkeit als ungelade-

ner Gast mit an den Tischen ätzen.

Nach dem psychologischen Tief in

den Reihen der Genossen, ausgelöst

durch das Verfehlen des eigenen

Wahlziels in Niedersachsen im Juni
hat das Debakel von Bayern endgül-

tig die Hoffnungen aufNull gedrückt

Mit Kanzlerkandidat Johannes Rau
am 23. Januar 1987 die absolute Mehr-

heit im Bund zu erreichen - davon
sprechen nicht einmal die berufs-

mäßigen Stimmungsmacher mehr.

Gebetsmühlenhaft wiederholt Rau
in ihm wohlgesonnenen Publikatio-

nen immer noch sein Credo: „Ich set-

ze auf die Zustimmung der Bürgerin-

nen und Bürger, die eine andere Poli-

tik in Bonn wollen.h So im „Stern“.

Und im „Spiegel“ folgte die feste Be-

kundung: „Ich habe nicht die Ab-
sicht, den Wahlkampf täglich umzu-
stellen.“ Wenn es nicht klappt, wird

er eben sein „Arbeit in Düsseldorf

weiterführen“, als Ministerpräsident.

Rau soll präsenter werden

Zwei Landtagswahlen hat es seit

der Wahl Raus zum Kanzlerkandida-

ten. Damit, so Isola, hätten politisch i tea gegeben; In Niedersachsen blieb

Verfolgte faktisch keine Möglichkeit

mehr, ihren Asylanspruch auch gel-

tend zu machen. Der Bremer Senats-

rat löst als Vorsitzender der Arbeits-

gemeinschaft Sozialdemokratischer

Juristen den 74 Jahre alten früheren

Verfassungsrichter Martin Hirsch ab.

der aus Altersgründen nicht wieder

kandidierte.
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i die SPD trotz Stimmengewinns in

;
der Opposition, in Bayern geriet sie

I
mit ihrem schlechtesten Nachkriegs-

l

ergebnis endgültig in die politische

i Diaspora. Aber selbst wenn es auch

|

am 9. November in Hamburg schief-
‘

liefe, bliebe Raus Position unange-

j

fochten. Die Partei weiß, daß er als

j Kanzlerkandidat trotz der Negativ-

|

Serie unersetzlich und ein großer

Plus-Posten ist. Doch ändern wird

sich manches bei den SPD-Akthitä-
I
ten, die zunehmend unter Zeitdruck

j

geraten: Was nicht bis zum Wahlpar-

{

teitag am kommenden Wochenende
! in Offenburg eingefädelt ist entzieht

sich weitgehend der Planbarkeit

I Der Kanzlerkandidat soll präsenter
I werden. Denn nach dem Ahlener

Treffen, aufdem nach intensiver See-

lenmassage selbst ein zuvor eher miß-

mutiger Herbert Wehner zur Demon-
stration desgroßen Wir-Gefühls ange-
reist war, war die Wirkung schnell

wieder verpufft Ähnlich war es nach

der die Delegierten mitreißenden Re-

de auf dem Nürnberger Bundespar-

teitag. Die notwendige Mobilisierung

der eigenen Parteibasis - von poten-

tiellen Wählern aus anderen Reser-

voiren ganz zu schweigen - ist so

nicht zu erreichen.

Hinzu kommen erhebliche Rei-

bungsverluste auf der Arbeitsebene,

die vor allem auch durch die Animo-
sität zwischen Bundesgeschäftsfüh-

rer Peter Glotz sowie Raus Landesge-

schäftsführer Bodo Hombach be-

dingt sind. Der eine hält jeweils den
anderen für überschätzt, hinzu kom-
men unterschiedliche Konzeptionen.
Wahrend außerdem der alerte Hom-
bach, einer der Väter der absoluten

Mehrheit in Nordrhein-Westfalen, da-

mit kokettiert sich mit seiner körper-

lichen Gewichtszunahme auch „un-

bewußt ein dickes Fell gegenüber der

SPD zugelegt“ zu haben, sieht sich

Glotz betont als Parteisekretär. Eine
Folge war, daß der amtsmäßige
Wahlkampfleiter Glotz über Monate
hinweg öffentlich fast unsichtbar

war, sein politisches Gegenüber
Geißler fast alleine die Bühne be-

herrschte. Doch er habe, heißt es, die

Resignation überwunden.

Vor allem aber wollen jetzt die So-

zialdemokraten in letzter Minute The-

menfelder wieder besetzen. Ange-

sichts der wirtschaftlichen Daten und
des Bevölkerungs-Bewußtseins wer-
den zwar mit Mitbestimmung und So-

zialpolitik Wählerinassen kaum zu

bewegen sein. Über das Energie-Kon-
zept hat Farteichef Brandt schon in

der Nacht der Bayern-Wahl gesagt,

daß die SPD damit wohl nicht so

recht über die Rampe kommt Und
wenn auch Bahr und sein SED-Pen-
dant Äsen in dieser Woche nach den
Vorschlägen zu einer chemiewaffen-

freien Zone einen Vertragsentwurf

für einen atomwaffenfreien Korridor
entlang der innerdeutschen Grenze
vorlegen: Die Entspannungspolitik

wird kaum wieder zum Wahlkampf-

thema werden. Hatte doch nicht ein-

mal die Nachrüstungsdiskussion

1982/83 die erhoffte Sprengkraft

Deshalb kommt ein überraschen-
des Thema noch auf die Tagesord-

nung, bestimmt mit einer eigenen

Veranstaltung den Vortag des Wahl-

parteitags: ln der internationalen

Zinsdiskussion will sich die SPD be-

dingungslos auf die Seite der US-Ad-
ministration schlagen und massiv
Zinssenkungen in der Bundesrepu-
blik Deutschland propagieren. Ein
gänzlich neuer Schulterschluß, der

auf Eigenheimbesitzer genauso wie
auf kleine und mittelständische Un-
ternehmer zielt

Historische Reminiszenzen

Für die Schaffung der „überregio-

nalen Vergleichbarkeit“ aller Schul-

abschlüsse hat sich der nordrhein-

westfiUische CDU-Voxsitzende Kurt
Biedenkopf ausgesprochen. Nur so
könne der drohende Niveauverlust

der Schulen verhindert und ein ob-

jektiver Mäßstab für Leistling er-

reicht werden, erklärte der Politiker

auf einem Bildungskongreß derCDU
am Wochenende in Hilden. Bieden-
kopf warnte davor, durch die Sen-
kung des Büduzigsprofils auf die

Verknappung der Schüler zu reagie-

ren. Dies gelte auch für den universi-

tären Bereich, da bereits heute die

Hochschulen in Paderborn und Sie-

gen in großer Sorge waren, „unter

die demographischen Räder zu

kommen.“

Das eigentliche Überraschungs-
moment wird erst durch die Erinne-

rung deutlich: 1969 wurde die SPD
zur Kanzlerschaft ebenfalls sehr stark

von einer wirtschaftspolitischen Dis-

kussion getragen, der zuvor niemand
wahlentscheidende Bedeutung beige-

messen hatte: von Karl Schillers

Streit mit Franz JosefStrauß über die

Aufwertung der D-Mark.

Damit war die Große Koalition be-

endet Die Frage, die nach dem Bay-

ern-Debakel in der SPD wieder

hochkommt ist ob nach dem Januar
1987 nicht ein Neubeginn notwendig
wird: Wenn alle vier vorhandenen
Fraktionen wieder in den Bundestag
einziehen und die Sozialdemokraten

mitRau die von Brandt anvisierten43
Prozent erreichen sollten, ginge wirk-

lich nicht mehr viel - wie es ein reali-

stischer Brandt im Sommer formu-

liert hatte - gegen die Genossen. Rein
rechnerisch würde es für die jetzige

Koalition schwierig, um im Allein-

gang die wichtigen Probleme wie Al-

ters- und Krankenversicherung, Steu-

erreform, Bundeswehrstruktur und
Energiekonzeption zu bewältigen.

Abgesehen von den koalitionsinter-

nen Differenzen darüber. Von Großer
Koalition spricht (noch) keiner laut

aber wer auf 1965/66 zurückblickt er-

innert sich, daß dies damals nur eine

Frage von Monaten war. Wie sagte

Brandt mehrfach: „Dann kommt der

Bundespräsident ins Spiel“

Biedenkopf fuhr fort, wenn nicht

bald objektivere Maßstäbe für Lei-

stung gefunden und die überregiona-

le Vergleichbarkeit von Schulab-
schlüssen möglicht werde, dann wür-
den eines Tages die Betriebe diese

Maßstabe diktieren, würden die Risi-

ken der Schulwahl auf den weiteren

Berufsweg der Jugendlichen abge-
wälzt Auch die Gesellschaft könne
sich wegen des scharfen Rückgangs
der Schüler und Lehrlinge bald „kei-

ne Verschwendung von Talenten“

mehr erlauben. „In zehn Jahren wird
jeder Fehieicstieg in die Bildung kein
Einzelschicksal mehr sein, sondern

eine verpaßte Möglichkeit,“ sagte

Biedenkopf Deswegen sei es heute
auch nicht mehr sinnvoll die bil-

dungspolitischen Schlachten derVer-

gangenheit neu führen zu wollen.

Auch BiuKlesbiMungsministerm
Dorothee Wüms (CDU) wies auf die

Gefahr hin, daß Gymnasien mögli-

cherweise ihr „Niveau absenken wol-

len“, nur um „Schüler einzufangen.“

Die inNordrhein-Westfalen bestehen-
den Gesamt-und Kollegschulen wür-
den nicht als Einrichtungen kritisiert,

betonten Wilms und Biedenkopf
übereinstimmend. Die CDU wolle

[

vielmehr verhindern, daß diese Schu-

I

len als „System mit ideologisch be-

dingter Zielvorsteüimg“ flächendek-
kenö auf Kosten des bewährten drei-

gliedrigen Schulwesens durchgesetzt

werden.

Der Bundespräsident wandert durch den sterbenden Wald
HARALDGUNTER, Stuttgart

Kaisenvetter in den Höhenlagen
um St Margen. Und ein Präsident,

der wandert Nicht so weit, wie sein

Aratsvorgänger, der auf Schusters

Rappen den Hochschwarzwald
durchquert hatte. Aber weit genug,

um zu sehen, daß „ein Teil unserer

natürlichen Lebensgrundlagen be-

droht ist“. Dafür reichen eineinhalb

Kilometer Wegstrecke vom Gasthaus

„Kreuz“ bis zur Paßhöhe am Thumer.
Vorbei an Fichten und Tannen, deren

Jahre gezählt sind, mit abgestorbe-

nen Ästen, vergilbten Nadeln, lichten

Kronen. „Richi“, stehtauf einem gro-

ßen Transparent, das Richard von
Weizsäcker vom Start bis zum Ziel

begleitet, „der Wald braucht Dich“.

Begleitet wird der Bundespräsi-

dent aber auch von einer vielköpfigen

Trauergemeinde. Und die bricht zu-

weilen wie Lützows wild-verwegene
Jagd durchs Unterholz. Da wird ge-

schoben und geschubst, da knacken
Zweige, brechen selbst Pflänzchen,

die dem saurenRegen bisherwiderst-

anden haben. EinDemonstrationszug
für den Wald, der im Wald, durchden
er sich wälzt, seine Spuren hinterläßt

Am Ende wird auch noch eine Vieh-

weide zertrampelt Doch Mutter Na-

tur rächt sich aufihre Weise: Unzähli-

ge frische Kuhfladen sorgen aufdem
Kundgebungsgelände oberhalb der

Thurner-Kapelle unter den 5 000 Um-
weltschützem für schmutzige Schuhe
und Hosenbeine.

Inszeniert hatte den Massenauf-

trieb die „Initiative Schwarzwald“, ei-

ne Interessensgemeinschaft unter-

schiedlichster Gruppen und Vereine,

um das Waldsterben als „Bestandteil

einer umfassenden Umweltkatastro-

phe“ in das öffentliche Bewußtsein
zurückzurufen. Richard von Weiz-
säcker war als Hauptredner geladen,

weil man glaubte, daß „seinen Aussa-

gen ein bedeutendes moralisches Ge-
wicht zugesprochen wird und so ein

wesentlicher Anstoß zum Wald- und
Umweltschutz von ihm ausgehen
könnte“. Entsprechend groß ist das
Interesse an dem, was der Herr Bun-
despräsident zu sagen hat Und ent-

sprechend bunt dasPublikum. Hono-
ratioren des Schwarzwaldvereinsund
alte Kämpfer ausWyhl „Autonome“
und Trachtengruppen, Kinder und
Alte, Radfahrer, Wanderer und ein

Trupp Marathonläufer, angeführt von
Herbert Steffny, dem Dritten der letz-

ten Europameisterschaft.

den Händen weg, Christbäume gibt

es in seinem Revier schon lange nicht

mehr. Ein „deprimierendes Ge-
schäft“ sei's, das . er betreibt, „ver-

gleichbar mit dem eines Pfarrers, der
in seiner Gemeinde nur noch Beerdi-
gungen vorzunehmen hat“. Ein ande-

rer Redner, der Waldbauer Siegfried

Kaltenbach, sieht sich einer „schlei-

chenden Enteignung“ ausgesetzt

„Mein Wald wird jedes Jahr weniger
wert“, sagt er. Und daß für ihn die

Glaubwürdigkeit der Politiker längst

dahin sei

Er warnt aber vor undifferenzierten

Schuldzuweisungen, vor Ungeduld,
Konfrontation und Polemik. „Jeder

Ankläger“, so tönt es eindringlich aus
den Lautsprechern, „hat auch irgend-

einen Nutzen von den Dingen, die er

mitRechtrügt“ Von derEnergiewirt-

schaft, vom Konsum, vom Auto, mit

dem so viele auch zu dieser Kundge-
bung angereist sind.

Die Kundgebung beginnt an die-

sem sonnigen Samstagnachmittag ge-

gen 15.30 Uhr. Von Weizsäcker, der

direkt aus Heidelberg eingeflogen

war, muß in einer Stunde wieder weg.
Aber so schnell wird das Mikrofon

nicht frei Zuerst geht einem vollbär-

tigen Förster das Herz über. Ihm
stirbt der Wald buchstäblich unter

Von Weizsäcker ist selber einer. Ei-

ner, der sich zu seinerVerantwortung
als Politiker bekennt obwohl ihn kei-

ne gesetzgeberische Bringschuld be-

lastet der den Leuten nicht nach dem
Mund redet Zwar beklagt auch er

das, was er gesehen hat, sagt, daß es

so nicht wertergehen könne und daß
„die Erhaltung der Schöpfung“ Vor-
rang vor allem anderen haben müsse.

An dieser Stelle pfeift die Menge.
Nur einer klatscht begeistert Beifall.

Das istHelgo Bran, ein kauziger Grü-
ner aus Freiburg, der von 1980 bis

1984 im Stuttgarter Landtag saß und,

damals wie heute, einen einsamen
Kampf gegen das Jjuftverschmut-
zungsgeschwafd“ der „Waldster-

bensfanatiker“ führt Denn Schuld
am Siechtum der Nadelwälder seien

weder Schwefel noch Stickoxide.

Schuld ist, wie der Biologe Bran her-

ausgefunden hat ein pathogener
Großpilz, der Hallimasch.

In Bergedorfkeßochm
Dohnanyi links liegen

i. AtT* 9

:

HERBERT SCHÜTTE, Hamborg
Sein Platz blieb leer - unter dem

Transparent „Dohnanyi für Ham-

burg- Hamburg für Dohnanyi“ bei

der Auftaktkundgebung der Ham-
burgerSPD fehlteHelmut Schmidt

24 Stunden später sitzt der ehemali-

ge Bundeskanzler in einem Fach-

werkanbau des Bergedorfer Ge-

werkschafts-Lokals mit Zinntellern

und Wagenrädern an derWand und

sucht das Gespräch mit den Bür-

gern in seinem aftpn Wahlkreis.

Nicht 3500 wie im Congress Cen-

trum am Vor-

abend, sondern al-

lenfalls 40 bis 45

Vertreter von Ver-

bänden und Verei-

nen sind im Saal
Sie hören dem
Mann zu, der sei-

nen Nachfolge-

Kandidaten in die-

sem Wahlkreis,

den Studienrat

Rolf Niese, mit

den Worten emp-
fiehlt „Ich kenne
ihn als einen soli-

den, zuverlässigen

Kerl“ Hier, in ei- Lokot-WobHcj

ner für ihn seit

Jahrzehnten vertrauten Umgebung,
mochte das Schmidt genügen.

Kein Wort von Bürgermeister

Klaus von Dohnanyi der in drei

Wochen eine neue Mehrheit im Rat-

haus braucht, kein Wort über Jo-

hannes Rau, sogar seine Sozialde-

mokratische Partei erwähnt der

ehemalige Bundeskanzler nur am
Rande, alser feststellt: JadenUSA
gibt es mehr Meinungen als beiden
deutschen Sozialdemokraten“, um
sofort anzufugen: „Lacht denn kei-

ner?“

Schmidt hat hier ein Heimspiel
Er will nicht werben, sondern die

Schau der weiten Welt-am Vortag

hatte er in Mailand mit Henry Kis-

singer und dem ehemaligen japani-

schen Premier Takeo Fukuda dar-

über diskutiert - den Bergedorfem
vermitteln. Der globale Blick trifft

zunächst Reykjavik. Hier verbreitet

der Altkanzler ganz andere Gedan-

Lokal-Wahlkämpfer Schmidt

ken, als sein Bonner Parteifreund

Hans-Jochen Vogel nocham Vortag

im Congress Centrum geäußert hat-

te: Schmidt würdigt die erstaunt •
!

che Übereinstimmung von Reagan i

und Gorbatschow, daß dies „nicht

aller Tage Abend“ sei Die Russen

hätten ein Verhandlungspaket ^uis

dem Ärmel gezaubert“, aufdasdie_;

Amerikaner offenbar nicht .vorber..

reitet gewesen seien. „Ich hätte in
j

dieser Lage geantwortet: Das rnüsL J
sen wir zu Hause erst sorgfältig anä-

^

lysieren, gebt mir . vier oder sechs -j

Wochen Zeit!“-
.

{

sagt Schmidt -Die\

;

brauche man.
j

auch, „um das j

KLeingedruckte zu ;

studieren“. .
’•

J

In der anselbe- I

Senden Diskus- '

j
sion geht es um j

Dollarkurs und
Lärmbelästigung,

]

Arbeitslosigkeit ;
j

und die Schlte- I

Bung einer örtä- \

eben ' Kripo-
j

Dienststelle.
j

Schmidt . nimmt
j

tpfer Schmidt gegenüber der Be- !

schhißhge . der
|

SPD völüg unabhängig Stellung. *•

j

„Ich sehe kernen Grund, auf die
|

Steuerreform zu verzichten“, be- !

kennter, :„auch wenn meine.Partei . .!

etwas anderes sagt“
]

Natürlich erwärmt er sich für ein

europäisches Währungssystem, für
j

das er sich schon in seiner Amtszeit
{

eingesetzt hatte; hier verstehen sei- i

ner Meinung nach „zu wenige Bon-
j

ner Politiker die Problematik, auch
[

der Kanzler nicht“. Schmidt häty es
j

nicht für ausgeschlossen, daß der
{

Dollar auf eine Mark sechzig fällt /

Im übrigen vermißt er Politiker,

„die den Kopf frei haben von Ta-

ges-Sorgen* :

Adenauer, de Gaulle und Jean
Monnet hatten dazu gehört „Und
mit einigem Abstand“, so fugt er

hinzu, „.Giscard und ich selbst“
. [

Für die Bergedorfer ist das eine

Feststellung, von der sie schon im-

merüberzaigt waren. j

Kewenig will

KontroUgremium
Lambsdorff rechnet f;

mit Verurteilung
=’

dpa, Berlin

DerBerlinerInnensenatorWflhrinfr
Kewenig (CDU) will den Verfas-

sungsschutz durch eineparlamentari-
sche Kommission kontrollieren las-

sen. Der Verfassungsschutz war nach
einem Bericht des Nachrichtenmaga-
zins „Der Spiegel“ über Unstimmig-
keiten bei dar Aufklärung des Mord-
falls Ulrich Schmücker von Medien
und Politikern heftig kritisiert

worden.

Nach Angaben des Sprechers des
Innensenators, Hans Biikenbeul hat
es in den vergangenen Tagen Gesprä-
che mitdem Regierenden Bürgermei-,
ster, Eberhard Diepgen, und mit den
Vertretern der Parteien über die ge-
plante Kontrollkommission gegeben.
Birkenbeul bestätigte, dafl dpm vor-
geschlagenen fünfköpfigen Gremium
nur Mitglieder von CDU und SPD
angehoren sollen.

DW-Böäd

Der frühere Bundeswirtschaflsmi-

nister Otto GrafLambsdorffgeht da-
von aus, daß er im Bonner Partei-

spendenprozeß wegen Beihilfe , zur

Steueriiinterziehung verurteilt trinf-

Der weitaus schwerwie^idere^rF

'

klagepunkt der' BestechhchkdtÄar
im Somzherfallehgelasseh worden?

In einem Intayiew-init 'der „W«4t

am Sonntag“ sigte der- FDP.Föliti-

ker, er wolle im Falle einer Verurtei-

lung denBundesgerichtshofanrufen.
Dann kommeauch das Mitwirken der

Slnanzverwakiing . und der Finanz-

ministerbeider Partsspendenpraxis

ins SpteL Geklärt werden müsse
auch, mwöeweit das in wesentlichen

Bestandteilen vom Bundesverfas-

sungsgericht als rechtlich korrekt be-

wertete neue. Parteienfinanzierungs-

gesetz Rückwirkungen auf frühere

Straftatbestände habe.

deutsef

’jr den

!

''fragen

IN DIESER WOCHE:

Die vielen Gesichter des Michail Gorbatschow
Er kann mit der Macht umgehen und mit den Medien, er

beherrscht Powerplay und Pokerspiel: Michail Gorbatschow
prägt seit Reykjavik die weltpolitische Bühne. Der SPIEGEL
analysiert die jüngsten Manöver des Generalsekretärs.

Und fragt seinen Berater Walentin Falin, warum der Gipfel

gescheitert ist - und wie es weitergeht: „Wir sind dazu
verurteilt, gemeinsam zu leben oder gemeinsam zu sterben“
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Biedenkopf will

^ Landesgruppe
J nicht fuhren

Eine „Große Koalition“ wählt den
neuen Mainzer Oberbürgermeister

HELMUTbreuer, Düsseldorf
SPD» CDU und FDP einigen sich auf Hermann-Hartnrat Weye! / Grüne: Mauschelei

ijl

» f-rnn.

IT Als „unsinnig“ hat gestern der
nordrfaeiorwestiälische CDU-Vorsit-
zende Biedenkopf Meldungen zu-

: i rückgewiesen, er strebe nach seiner
Rückkehr in den Bundestag den Vor-
sitz in der künftig geTnoinsamPH T .an.

desgruppe der CDU-Bundestagsab-
geordneten seiner Partei an. Im Ge-
sprach mit der WELT erklärte Bie-

denkopf, er habe nie diesen Wunsch
gehabt und hielte dies auch .für ei-

nen Fehler“, da der Vorsitzende der
•*.

.
- NRW-Lendesgruppe .ständig in

1 Bonn präsent“ sein müsse, er aber
seine Hauptaufgabe in der Führung

.
der CDU an Rhein und Ruhr sehe.

Die NRW-Landesgruppe in Bonn
müsse schließlich am Tag der Bun-
destagswahl handlungsfähig sein.

- Biedenkopf lehnte es ab, zum gegen-
v wärtigen Zeitpunkt die Arbeit der

v. nordrhein-westfälischen Landtags-

fraktian unter Führungvon Bernhard
- Worms zu bewerten, da jetzt derBun-

destagswahlkampf Vorrang habe »nd

eine erneute Personaldiskussion der
CDU in Nordrhein-Westfalen nur
schaden könne. Ob er nach seiner

Wahl in den Bundestag sein Land-

J.
‘ tagsmandat niederlege, darübermüs-
se die Partei dann entscheiden. Nach
Informationen der WELT hat der

;
- CDU-Bundestagsabgeordnete Hans-
Peter Schmitz aus Baesweiler bei Aa-
eben die besten Chancen, erster Vor-

sitzender der neuen nordihem-west-
fälischen CDU-Landesgruppe in

' Bonn zu werden, die mit 65 Abgeord-

.

' neten größer als die CSU-Landes-
• gruppe ist, die 54 Mitglieder hat

Biedenkopf sagte, daß die SPD
nach einer Mederlage bei der Bun-
destagswahl in eine „tiefe und lang-

anhaltende Zerreißprobe zwischen

: pragmatischen Sozialdemokraten

. und fundamentalistischen Soziali-

sten“ geraten werden. Die „akademi-

sierte Arbeiterpartei“ habe nach dem
Scheitern von Brandt und Schmidt
den erkennbar vergeblichen Versuch
gemacht, mit Johannes Rau sozusa-

gen die Menschlichkeitzum Kandida-

ten zu »heben, um damit ihre pro-

grammtische Zerstrittenhext zu ver-

decken. Doch bereits jetzt zerbröcke-

le das Bild des Kandidaten, und dies

desintegriere die Partei Zwar müsse
Politik immer menschlich sein, doch
könne Menschlichkeit allein nie die

Politik ersetzen, sagte Biedenkopf.

Nea. Mainz

In ihrer Enttäuschung über das
Scheitern der erstrebten rot-grünen
Koalition im Mainzer Rathaus
schleppten die Grünen einen Ze-

mentsack in den Sitzungssaal: Ein
iranisch gemeintes Geschenk an den
soeben gewählten neuen Oberbürger-
meister Hermann-Hartmut Weyel
(SPD). In einem bemerkenswerten
Kraftakt hatten zuvor die MainzerSo-
zialdemokraten, der Verlockung von
Rot-Grün widerstehend, in den eige-

nen Reihen eine Fortsetzung der be-

währten Kooperation von SPD, CDU
und FDP in derStadtpolitik durchge-
setzt

Jockei Fuchs tritt ab

Der 55jährige, auf zehn Jahre ge-

wählte Jurist Weyel, derzeit Dezer-

nent für Stadtgrün, Sport und Alt-

stadtsanierung, soll im Mai 1987 sei-

nen Vorging», den bundesweit po-

pulären und seit fest 23 Jahren amtie-
renden Jockel Fuchs, im Amt ablö-

sen. Angesichts der politischen Rich-

tungskämpfe im eigenen Lager hät-

ten manche Mainzer Sozialdemokra-

ten Jockel Fuchs am liebsten wohl

noch einmal wiedergewählt Aber
dies Verbietet bei oinpm TTmngrhin

67jährigen die Gemeindeordnung.
Weyel gilt als einMann des rechten

SPD-flügels. Die Parteilinke wollte

statt dessen lieber nach einem Kandi-
daten fahnden, der auch die Zustim-
mung der Grünen findet Eine rot-

grüne Koalition schien beim Stim-
menverhältnis im Stadtpariament
(SPD 27, CDU 24, Grüne 5, FDP 3)

rechnerisch durchaus möglich.
Dennoch beharrte die rechte Mehr-

heit in der SPD-Fraktion auf einer

Beibehaltung des „Mainzer Modells“,
nach dem auch CDU- und FDP-Poli-
tiker (darunter der FDP-Landesvor-
sitzende Rainer Brüdede) im Magi-
strat vertreten sind. Die Wahl von
Weyel sollte mit einer möglichst brei-

ten Mehrheit der drei Fraktionenvon-
statten gehen.

Im letzten Moment geriet dieses

Konzept jedoch wieder in Gefahr, als

die CDU - durch pin»lrw> Vorgänge
während der Haushaltsberatungen
mißtrauisch geworden - ihre Zustim-

mung zur Wahl von Weyel nun auch
von Sachzusagen und einer gewissen
Garantie gegen rot-grüne Teilabma-

chungen abhängig machte. Zwei Ta-

ge und Nachte wurde in Mainz ver-

handelt Dann einigten CDU »inH

SPD sich auf ein Papier, in dem eini-

ge strittige Punkte der Stadtpolitik

festgeschrieben sind.

Fine Stunde Hanarh stimmten bei

der (zunächst immer wieder verscho-
benen) Wahl von 57 anwesenden
Stadträten immerhin 51 für Weyel.
Der SPD-Abgeordnete Rüdiger _Ve-

hof hatte schon vor dem Wahlgang
aus Protest sein Mandat zurückgege-
ben.

„Mainzer Art zu leben“

Da auch ein Mitglied der Grünen
an der Abstimmung nicht teilnahxn,

sind unter den sechs Gegenstimmen
vermutlich auch zwei von der SPD.

In der Debatte warf der Sprecher
der Grünen, Hans-Jörg von Ber-

lepsch, den drei Rathausparteien

„Mainzer Mauschelei“, „Wählerbe-

trug“ und „Hintertreppenintrige“

vor.

OB Jockel Fuchs konterte gelas-

sen: „Ich bedaure, was Sie da zur

Mainzer Art gesagt haben. Die Main-
zer Art zu leben, ist mir lieber als die,

die Sie offenbar haben wollen.“

Die Niederlage der SED vor 40 Jahren
hxk. Berlin

Heute vor 40 Jahren erlitten die

deutschen, von den Sowjets massiv

unterstützten Kommunisten bei den
ersten und zugleich letzten freien und
geheimen Wahlen in Grofi-Berlin am
20. Oktober 2946 eine schwere politi-

sche Niederlage. Die SED brachte es

trotz deutlicher Benachteiligung der

demokratischen Konkurrenten SPD,
CDU und LDP (Vorläufer der FDP)
lediglich auf Platz drei - hinter der

SPD (48,7 Prozent) und der CDU
(22$. Die Liberalen kamen auf 9,3

Prozent

An dieses historische und für die

deutsche Nachkriegsgeschichte be-

deutsame Datum erinnerten am Wo-
chenende zahlreiche Berliner Politi-

ker. Der Regierende Bürgermeister

Eberhard Diepgen sagte, das damali-

ge Wahlergebnis habe bewiesen, „wo
1 die Berliner ihre Zukunft sahen und
sehen“. Jene „Stunde der Wahrheit“

wirke bis heute für die SED nach, die

diesesEreignis bis heute „ideologisch

verzerrt“ darstelle. Dennoch sollten,

regte Diepgen an, angesichts des 750.

Geburtstages der Stadt 1987 die „Ge-

gensätze in Grenzen gphaHen und so-

viel wechselseitige Beteiligung wie

möglich“ gesichert werden.

Diepgen mußte sich der

SPD, die damals der Zwangsvereini-

gung mit derKPD aufheroische Wei-

se widerstand, „peinliche Geschichts-

losigkeit“ Vorhalten lassen. SPD-Lan-
desgeschäftsführer Professor Hans
Kremendahl rügte, daß der Senat die-

sen historischen Tag weder mit einer

Gedenkveranstaltung würdige noch
sonst irgendwelche Aktivitäten an
den Tag lege, die diesem Ereignis ge-

recht würden. Die Sozialdemokraten

haben heute Kanzlerkandidat Johan-

nes Rau zu einer Gedenk-Kundge-
hnng pingriaripn-

TWngr der Zeitzeugen von damals,

Berlins CDU-Ehrenvorsitzender und
Bonner Staatssekretär, Peter Lorenz,

sprach in einer Erklärung davon, die

Sowjetunion und die SED hätten

1946 gehofft, „ganz Berlin in den Griff

zu bekommen“.

Der Berliner SPD-Bundestagsab-
geordnete Lothar Löffler, führendes

Mitglied im Kuratorium „Unteilbares

Deutschland", erinnerte daran
,
daß

die Sowjets zum Beispiel der SPD
verboten, ihren Wahlaufruf im Ost-

sektor zu verbreiten. Auch die CDU
und die Liberalen seien behindert

worden. Während die SED mit Son-

derrationen von Papier bedacht wur-

de, hatten die Russen Ihr auch durch
„kurzfristige Verbote von Veranstal-

tungen der anderen drei Parteien im
Sowjetsektor geholfen“. Löffler wies

auch auf die damalige Unsicherheit

der SED hin, die Wochen vor der

Wahl eine „ListenVerbindung" mit

der SPD Angeboten habe, um eine

„Front der Arbeiterbewegung“ herzu-

stellen. Aber die Sozialdemokraten

lehnten diese .Offerte“ ab.

OO

Ozal setzt neue Akzente
in Partei und Regierung
Demirel zwingt zum Handeln/ Werben um Fundamentalisten

E.ANTONAROS. Ankara
Der türkische Ministerpräsident

Turgut Ozal hat am Wochenende
Staatschef Kenan Evren seine neue
Ministerliste vorgelegt Der neuen
Regierung gehören drei Staatsmini-
ster mehr als bisher an, was in Ankara
als ein gezielter Versuch Özals inter-

pretiert wird, alle in seiner „Mutter-
landspartei“ vertretenen Strömungen
zufriedenzustellen und Abwanderun-
gen von Abgeordneten an die „Partei

des rechten Weges“ (DYP) zu verhin-

dern, die hinter den Kulissen von Ex-
Premier Demirel geleitet wird.

..
Offenbar aus diesem Grunde sagte

Ozal Anfang letzter Woche im Parla-

ment auch, daß er fortan Artikel 84
der türkischen Verfassung „ohne
großzügige Abweichungen“ anwen-
den will, wonach Abgeordnete, die

die Partei wechseln, ihren Sitz verlie-

ren. Daraufhin kündigte DTP-Vorsit-
zender Hüsamettin Cindoruk an, daß
alle Angehörigen seiner Fraktion ihre

Mandate niederlegen werden, sollte

Ozal seine Drohung verwirklichen.

Dadurch konnte der aus dem Hinter-

grund agierende Demirel neue Nach-
wahlen erzwingen, die für Özal mit
Sicherheit nicht gut ausgehen wür-
den. Dieser Schlagabtausch ist der

bisherige Höhepunkt in der Fehde
zwischen Özalund Demirel der nach
seinem Wahlerfolg vor drei Wochen
noch selbstbewußter als bisher ge-

Queen beendet

China-Besuch
AFP, Peking

Königin Elizabeth IL hat am Sams-
tag ihren sechstägigen China-Besuch

abgeschlossen und ist an Bord ihrer

Yacht „Britannia“ nach Hongkong
weitergereist In einer Abschiedsbot-

schaft an den chinesischen Staatsprä-

sidenten Li Xiannian bezeichnete die

Queen ihren Aufenthalt in China als

„anregend“. Der Besuch der Königin

wurde allerdings durch Bemerkun-
gen ihres Ehemannes Prinz Philipp

getrübt Dieser hatte eine Gruppe von
schottischen Austauschstudenten ge-

warnt, in China keine Schlitzaugen zu

bekommen. Die chinesische Regie-

rung sah allerdings über die Äuße-

rung hinweg, auch die Presse der

Volksrepublik ging nicht darauf ein.

worden ist und die Abschaffung aller

gegen die früheren Politiker beste-

henden Restriktionen verlangt.

Spektakuläre Änderungen hat es
allerdings bei der Regierungsumbil-

dung nicht gegeben. Die wichtigsten

Ressortchefs - Außenminister Haie-

foghx, Innenminister Akbulut, der für

die Wirtschaft zuständige Vizepre-

mier Erdern und Verteidigungsmini-

sterYavuzturk- sind in ihren Ämtern
bestätigt worden. Unerwartet war die

Ernennung des bisherigen Regie-

rungssprechers und Ozal-Intimus

Mesut Yilmaz zum Tourismus-Mini-
ster. Daraus schließen Beobachter in

Ankara, daß die Regierung aus der

Fehlplanung der gerade zu Ende ge-

gangenen Saison gelernt hat Neuer
Regierungssprecher wurde Özals

Neffe Hassan GüzeL
Politisch aufschlußreicher sind die

von Özal in dem Spitzengremium sei-

ner Parteivorgenommenen Änderun-
gen: Während der Exponent der

Rechtsradikalen, Pehlivanoglu, dem
die Wahl ins Parlament nicht gelun-

gen ist, den Hut nehmen muß, darf

der Wortführer der Fundamentali-

sten, Kicecüer, bleiben, obwohl ge-

mäßigte Elemente in letzter Zeit sei-

ne Ablösung immer öfter gefordert

haben. Daraus schließt man in Anka-
ra, daß özal systematischer als bisher

die frommen Bevölkerungsschichten

Anatoliens umwerben will. (SAD)

Peking spricht von

„Volk der DDR“
dpa, Peking

Der deutsche Botschafter Fischer

hat die chinesische Regierung an den
Standpunkt Bonns in der Deutsch-

landpolitik erinnert. Er reagierte da-

mit auf ein Interview von Parteichef

Hu Yaobang im „Neuen Deutsch-

land“, in dem dieser mehrfach vom
„Volk der Deutschen Demokrati-

schen Republik“ gesprochen hatte.

Bonn gehe unverändert vom Beste-

hen einer einzigen deutschen Nation

aus, sagte Botschafter Fischer dem
chinesischen Außenministerium.

„DDR“-Staatschef Erich Honecker
wird am Dienstag in Peking erwartet

Am Wochenende haben China und
Bulgarien ein Kooperationsabkom-

men unterzeichnet

Managua ruft

Sicherheitsrat

der UNO an
DW. New York/Managua

Einen Tag nach der endgültigen

Billigung der US-Finanzhüfe für die

rechtsgerichteten nicaraguanischen

„Contras“ hat die Regierung in Mana-

gua eine Sondersitzung des Weltsi-

cherheitsrats beantragt Die nicara-

guanische Chef-Delegierte bei den

Vereinten Nationen. Nora Astorga,

berief sich auf ein Urteü des Interna-

tionalen Gerichtshofs in Den Haag,

der einer Beschwerde Nicaraguas ge-

gen die Unterstützung der Rebellen

Anzeige

Jahrgang

1926
Schlagzeilen aus einem Jahr,
das unser Jahrhundert prägte:
Hilter drängt an die Macht- Deutscrtand wieder

im Völkerbund - Fürsienenteignung gescheitert

Mffltonen suchen Arbeit - Die ersten Hoch-

häuser - Pucdni-Oper .Turandot" uraulgeführt

Lufthansa gegründet - Zum erstenmal fm Luft-

schift über den Nordpol - Daimler und Benz

fusionieren - Bauhaus in Dessau estgeweStt

Berliner feiem Funkturm - Gene Tunney schlägt

Jack Dempsey - Charleston wird Modetanz.

Fakten, Bilder und Erinnerungen
Im Jahrgangsband «Chronik 1926«

Mett MfMü— Hw * Juttyoohäule «er „antik-

BMrtrt dn ZB. JoMmMWM «ns tirtHWIor War
Ifrttooef Qwti* Vortag Pimfitft t31 16» DartmH 1

durch die USA rechtgegeben hatte.

Die USA hatten das Urteil vom ver-

gangenen Juni mit dem Hinweis ab-

gelehnt, das Gericht sei in dieser Fra-

ge nicht zuständig.

Auf einer Pressekonferenz in Ma-

nagua nannte Nicaraguas Präsident

Daniel Ortega die Verabschiedung

der Rebellenhilfe durch Reagan eine

„kriminelle Handlung“. US-Präsi-

dent Reagan mache sich damit zu ei-

ner international geächteten Person,

da er mit seiner Entscheidung gegen

ein Urteil des Haager Gerichtshöfe

verstoße, der die Rebellenhilfe für il-

legal erklärt habe.

Die Steinkohle zum Thema „Stahlerzeugung“
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Die deutsche Steinkohle
ist für den Stahl
von tragender Bedeutung.

Zwei starke Stützen unse-

rer Wirtschaft sind die Stahl-

und die Kohle-Industrie.

Die eine baut auf die andere.

Überall da, wo Stahl verwen-

det wird - von der Feder bis

zur Brücke -, ist Kohle im
Spiel.

Verbund zwischen Kohle
und Stahl: 1985 ging ein Drit-

tel der deutschen Steinkohle

als Koks an die Stahlwerke.

Die deutsche Stahlindustrie

kann sich lOOprozentig auf
unsere heimische Energie-

quelle verlassen.

Steinkohle-Vorräte für

300 Jahre machen uns unab-
hängig von ausländischen

Lieferanten. So ist die Ver-

sorgung der Stahlindustrie

auch in Zukunft gesichert.

Und der Fortbestand der

Zechen und damit Hundert-
tausendervon Arbeitsplätzen.

Wollen Sie mehr wissen,

schreiben Sie bitte an:

„Die Steinkohle“, Glückauf-
Haus, 4300 Essen 1.

Unsere Kohle.
Ein Vorbild
an Energie.

jT
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Taumelt das Riesenland am Kap der Guten

Hoffnung in einen Bürgerkrieg? Südafrika gilt

den Medien weltweit als Synonym für ungelöste

Rassenkonflikte. Die Apartheid-Politik isoliert das

Land, seine Handelspartner überziehen es mit

Sanktionen. In einem WELT-Interview deutet

Staatspräsident Pieter Willem Botha
Gegenmaßnahmen Südafrikas an und wirft dem
Westen vor, er mische sich ungefragt ein und sei

uninformiert. Die Fragen stellten Monika Germani

und Peter GiDies.

Sanktionen sind eine

törichte Art des Krieges
Herr Präsident, hier geht das Ge-

rücht, 17 westliche Staaten wallten

eine Südafrika-Konferenz einberu-

fen, um Ihre Regierung mit den
Schwarzen an den Verhandlungs-

tisch zu bringen. Wie denken Sie

darüber?

Botha: Über Südafrika gibt es viele

Konferenzen. Das unterstreicht unse-

re Bedeutung. Nur wer wichtig ist,

über den wird auch gesprochen. Es

ist also ehrenvoll, wenn über uns ge-

sprochen wird.

Knüpfen Sie Erwartungen daran,

wenn ja, welche?

Botha: Eigentlich möchte ich nicht

über Sanktionen sprechen. Sie sind

eine Form des Krieges. Wirtschafts-

Sanktionen sind eine Art der Kriegs-

führung. Sie werden verstehen, wenn
man in pinp solche Situation gezwun-

gen wird, spricht man ungern dar-

über. Wir beharren jedoch darauf, daß

Sanktionen stetsder falsche Weg sind

- das gilt übrigens nicht nur für uns,

sondern für die Länder, ln einer

Welt, deren Bevölkerung zur Hälfte

hungert, sind Sanktionen töricht Wir

glauben an den freien Welthandel

und daran, daß neue Arbeitsplätze

geschaffen werden müssen.

Auch die USA und die Breie Welt

glauben an den FreihandeL

Botha: So sieht es überhaupt nicht

aus. Die USA als Vorbild der Freiheit

sind dadurch zu einem Symbol der
Zerstörung kleiner Volker wie Süd-

afrika geworden.

Wie beeinflussen Sanktionen Ihre

Reformpolitik?
Botha: Alles hängt davon ab, inwie-

weit durch Sanktionen unsere Wirt-

schaft beeinflußt wird. Ich persönlich

glaube, Sanktionen werden Südafri-

ka n gewisser Weise schaden. Sie

werden Arbeitsplätze in einigen Be-

reichen vernichten, sollten sie tat-

sächlich verwirklicht werden.Aufan-
deren Sektoren werden sie unsere

Wirtschaft allerdings stärken.

In welchen?

Botha: Wir haben unsere Erfahrung

mit dem Waffenembargo gemacht
Das hat zur Entwicklung unserer ei-

genen Waffenindustrie geführt Heute

importieren wir keine Waffen mehr,
sondern exportieren welche - zur

Enttäuschung vieler Staaten.
Kann man die Rüstungsindustrie

tatsächlich mit anderen Industrien

vergleichen?

Botha: Ja. Sie ist in gewisser Weise
ein Wirtschaftszweig. Wir batten auch
ein Erdölembargo. Damals nächten
unsere Ölvorräte nur noch für eine

Woche. Heute verfügen wir über eine

pjgpng Ölindustrie in Form der Koh-

leverflüssigung.

Sind Sie beeindruckt von denjüng-

sten Sanktionen der USA und der

EG?
Botha: Ich bin enttäuscht Vor allem

bin ich von einem Land enttäuscht

daß die Führungsrolle der westlichen

Welt für sieh beansprucht, und derart

gegen ein verbündetes Land vorgeht

Weiche Antwort geben Sie darauf?

Botha: Südafrika hat eine leistungs-

fähige Wirtschaft Zusammen mit der

Sowjetunion verfügen wir über ein

Monopol an strategischen Rohstof-

fen, Das macht uns aufdiesem Gebiet

stark. Gewisse westliche Länder kön-

nen ohne uns nicht auskommen, ihre

Industrie ist auf uns angewiesen.

Meinen Sie damit ein Rohstoffkar-

teü zwischen der UdSSR und Süd-
afrika?

Botha: Wir glauben auch hier nicht

an Sanktionen, sondern an den offe-

nen Welthandel. Wenn wir umgekehrt

gegen den Westen mit Sanktionen

drohten, wären wir ebenso töricht

Dies führte nämlich zu noch mehr
Arbeitslosigkeit im Westen. Wenn
Sanktionen falsch sind, dann sind sie

auch gegen Südafrika fälsch.

Gibt es also keinen Einfluß der

Sanktionen aufihre Politik?

Botha: Das hängt davon ab, was sie

unter Reformen verstehen.

Was verstehen Sie denn darunter?

Botha: Einige Leute meinen, Refor-

men für Südafrika bedeuten, Men-
schen politische Rechte zuzugeste-

hen, die ihrer Ansicht nach keine ha-

ben. Ich verstehe unter Reförmpolitik

etwas anderes. Sie besteht aus politi-

schem, sozialem und wirtschaftli-

chem Fortschritt und verbessert die

Lage in vielen anderen Bereichen -

ein gewaltiges Programm. Das ist

nicht über Nacht zu verwirklichen,

sondern dauert Jahre. Es bedeutet

auch Entwicklung und Forschung.

Reformen werden oft als hohler Be-

griff herumgereicht Wir reformieren

nicht weil der Westen es will, son-

dern nur weil und wenn Südafrika es

dient

Können Sie uns eine Zukunftsvi-

sion Ihrer Reformen geben ?

Botha: Dazu muß man in der Ver-

gangenheit beginnen ...

. . . interessiert mehr die Zu-

kunft...

Botha: ...man wird aber die Re-
fonnpolitik nicht verstehen, wenn

ihren historischen Hintergrund

nicht kennt

„Unsere Terroristen operieren

unter dem Schirm Moskaus“
Fühlen Sie sich vom Westen unver-

standen?

Botha: Ich denke, er versteht uns
nicht Viele Ausländer halten Süd-

afrika für ein ausschließlich schwar-

zes Land. Kürzlich traf ich Amerika-
ner, die aufs höchste überrascht wa-
ren, hier eine hochzivilisierte, weiße
Gemeinschaft vorzufinden. Solche

Mißverständnisse dürfte es auch in

Europa geben. Es ist total uninfor-

miert Leider gibt es Kräfte im We-
sten, die das Spiel Moskaus spielen.

InderEG?
Botha: Ja, auch dort

Auch in der Bundesrepublik

Deutschland?

Botha: Ich würde sagen, in einem
gewissen Maße auch in der Bundesre-

publik.

Ist Information nicht eine Bring-

Schuld ihres Landes?

Botha: Wir wären sehr glücklich,

wenn mehr und mehr Leute hierher-

kämen und sich informierten. Ein

Beispiel: Die Bundesrepublik. Frank-

reich und Spanien erstrecken sich zu-

sammen über rund 502 000 Quadrat

mellen, das entspricht etwa der Flä-

che Südafrikas. Auf diesem Gebiet

gibt es in Europa drei große Länder

mit unterschiedlichen Kulturen, ge-

wachsenen geschichtlichen Traditio-

nen und unterschiedlichen Idealen.

Aber sie fanden zueinander und tei-

len heute ihre Verantwortlichkeit

Aber in Europa gibt es derartige

Ausbrüche von Gewalt nicht

Botha: Sie haben eine Menge davon!

Historisch begleitete die Gewalt Eu-

ropa über viele Jahrzehnte. Auch
heutzutage gibt es Gewalt in Europa,

in der Bundesrepublik Deutschland,

Frankreich und in Spanien. Es gibt

sie in Italien, und es gibt sie in Süd-

afrika. In Ihrem Land üben Terrori-

sten Gewalt aus, in unserem auch.

Der Unterschied ist allerdings, daß

unsere Tenoristen jenseits unserer

Grenzen leben, wo sie von anderen
Ländern geschützt werden.

Welche Länder sind das?

Botha: Sie operieren unter dem
Schirm Moskaus, und sie tragen so-

wjetische Waffen. Sie versuchen über
die Grenzen zu kommen, um un-
schuldige Menschen zu töten, die wir
schützen müssen. Der südafrikani-

sche Staat ist stabil, entwicklungsfä-
hig und der Ordnung verpflichtet

Das sollten die Europäer verstehen.

Wir haben nicht nur einige englisch-

sprechende Menschen und Millionen
Schwarzer. 25 Prozent der Weißen
sind übrigens deutscher Abstam-
mung. Sie sind seit Jahrzehnten hier
und haben kpfow» andere Hwmat als

Südafrika. Auch haben wir dieses
Land den Schwarzen nicht wegge-
nommen. Wirtschaftlich gibt es heute
eine Erste Welt und eine Dritte Welt
Unser großes Problem ist nun, die

Dritte Wett so zu entwickeln, daß sie

den Standard der Ersten erreicht

Es wird behauptet je mehr Refor-

men eingekitd: würden, desto
schärfer Gelen die Sanktionen aus.

Botha: Das ist so.

Andererseits sehen gewisse Kreise

in ihrem Land Reformen als eine

Form der Unterwerfung an.

Botha: Nein, wir haben schon vor
vielen Jahren und nicht erst vor kur-

zem mit Reformen begonnen. Süd-
afrika war ehemals eine britische Ko-
lonie ohne Freibeitsrechte. Für diese

Freiheiten haben wir Afrikaaner ge-

kämpft - auch Mitglieder meiner Fa-

milie sind dabei gefallen aber wir
gewannen den Kampfum die Verfas-
sung und lösten Südafrika aus dem
Commonwealth heraus. Das war die
Einig»hg Südafrikas zwischen Afri-

kaanem und Engländern. So wurde
die Transkei unabhängig - mit eige-

nem Parlament, eigenem Präsiden-
ten. Er ist mein Främd. Das gleiche

trifft zu für die Ciskei, für Bophuta-
tswana und Venda.

Botha: „Der Westen vermag seine eigenen Probleme nicht zu lösen und wird verleitet,

sich anderswo einzumischen." fotc> dpa

Wenn die Million Schwarze

in Soweto unabhängig sein will

- wir stehen ihr nicht im Wege
Sind diese Gebiete wirklich un-

abhängig

?

Botha: Natürlich, sie sind so unab-

hängig wie Lesotho, das von Großbri-

tannien indie Unabhängigkeit entlass-

' sen wurde. Warum darfSüdafrika die

Transkei nicht ebenso in die Unab-
hängigkeit entlassen? Gegenwärtig

haben wir sechs andere Gebiete, die

sich selbst verwalten, mit eigenen

Parlamenten und Kabinetten. 50 Pro-

zent der Schwarzen bestimmen be-

reits durch Wahlen über sich selbst

Ist das dieMachtteilung?

Botha: Sie Sind unabhängig in dem
Sinne, daß niemand ihnen etwas vor-

schreiben kann.

Aber ein Land- KwaNdebede- hat
diese Unabhängigkeit gerade zu-

rückgewiesen.

Botha: Das beweist doch, daß es un-

abhängig ist

Setzt Südafrika also den Kurs der
Apartheid, der getrennten Ent-

wicklung, fort?

Botha: Wir haben das überholte Kolo-
nialsystem ebenso hinter uns gelas-

sen wie das überholte Konzept der

Apartheid. Zur Erläuterung: War es
denn falsch, daß sich ein kleines
T-anri wie Luxemburg unabhängig

erklärte? Dort leben nur einige hun-
derttausend Menschen. In Soweto le-

ben dagegen mehr als eine Million

Bürger. Wurden sie morgen eineeige-
ne Regierung wählen wollen, können
sie dies tun. Wenn sie ein unabhängi-

ges Gebiet werden wollen - auch das
können sie haben. Wir stehen dem
nicht im Wege.

Europa hat viele Teilungen erlit-

ten, die bis heute fortwirken. Wäre

/fps für Südafrika 'wünschenswert?

Botha: Warum ist die Bundesrepu-
blik Deutschland ein föderaler Staat?

Die deutschen Bundesländer haben
doch ihre eigenen Interessen und ma-
chen sie auch geltend.

Ist Bayern also ein JSomeland“?

Botha: Bayern ist ein typisches Bei-

spiel Ich kenne Bayern und Herrn
Strauß recht gut, und ich habe großen
Respekt vor der Eigenständigkeit Ih-

rer Bundesländer. Aber ich frage Sie

auch: Warum soll das Schweizer Sy-

stem der Konföderation falsch sein?

Das Prinzip der Machtteilung und
Dezentralisierung, das sich dort be-

währt, kann für Südafrika nicht

falsch sein. Hier gibt es Zulus, Xhosa
und Sothos mit unterschiedlichen

Traditionen und Lebensweisen. Ich
meine auch, niemand würde heute
nach Holland gehen und die Verei-

nigung mit Westdeutschland propa-

gieren.

Aber die Bürger Bayerns dürfen
für ihr Nationalparlament, den
Bundestag, ihre Stimme abgeben.

Botha: Sehr richtig. Aber wir sind

damit befaßt, die Macht zu teilen, die

Selbstbestimmung zu gewähren, und
wir alle haben gemeinsame Interes-

sen der Wirtschaft und der Sicherheit
Und so entwickeln wir Südafrika zu
einem System der Kooperation ver-

schiedener Staaten. Wir treffen uns
beispielsweise ein- oder zweimaljähr-
lich mit unseren unabhängigen Nach-
barn. Auf der Mnüsterialebene stim-

men wir unsere wirtschaftlichen In-

teressen ab.Wirhabeneinegemeinsa-
me Entwicklungsbank gegründet, de-

ren Gremien wir paritätisch besetzen.

Unsere Diskussionen sind stets fried-

lich. Es gibt also keinen Grund, war-

um die Menschen hier zu den Waffen
greifen sollten, um die Regierung zu
bekämpfen.

Aber sie tun es.

Botha: Aber sie kommen von außer-

halb. Sie repräsentieren nicht die Be-

völkerung.

Gibt es nicht auch Gewalt von in-

nen?

Botha: Die Tatsache, daß es auch in

Deutschland Gewalt gibt - beweist
sie, daß alle Deutschen gegen die

Bundesregierung sind? Nein, nur ei-

ne kleine Minderheit von Tenoristen
operiert in der Bundesrepublik. Sie
ist nicht repräsentativ für die gesamte
Bevölkerung.

Haben Sie Angst vor dem schwar-
zen Mann?

Botha: Nein, ich habe Freunde unter
den Schwarzen. Letzte Woche emp-
fing ich eine Abordnung der Organi-
sation Schwarzer Taxifahrer. Wissen
Sie, warum sie kamen? Sie besuchten
mich, um mir für meine positive Ein-
stellung gegenüber ihren Interessen

zu danken. Wir diskutierten mehr als

eine Stunde. Vor zwei Jahren war ich
eingeladen, auf einer Kirchenver-
sammlung zu sprechen. Es kamen
drei Millionen Menschen gmammpn.
Dort war ich nur von vier meiner
Mitarbeiter begleitet Ich blieb den

Stolz oof deutsche Vorfahren: P. W. Botha. Isi Ge-
spr&ch«h WELT-Chefredakteur PeterGfll&es

FOTO; KARLBREYER

D er Bure Pieter Willem Botha koket-

tiert mit seiner deutschen Abstam-
mung: „Wissen Sie eigentlich, daß meine
Vorfahren aus Gotha stammen?“ Und er-

zählt die Geschichte, wie jener Vorvater in

Südafrika eine emsige Gewehrfabrik auf-

zog, die während des Burenkrieges von
den Engländern geschleift wurde. „Alte
Botha-Hinten sind heute sehr kostbar“,

der passionierte Jäger und Schütze weiß,
wovon er redet. „P.W.“ oder auch „Pitt,

die Waffe“, wie er genannt wird, ist Regie-

rungschef und Staatspräsident zugleich.

Der 70jährige Jurist und Parteisoldat am
Kap der - einstmals - Guten Hoffnung ist

um kein Argument veriegen. Nachdenk-
lichkeit läßt er nicht.aufkoramen. Er weiß,
daß er den medialen Haß der Welt auf sich

zieht. Er liebt die Vereinfachung auf ähnli-

che Weise wie seine wehweiten Kritiker.

Zu plaudern versteht er locker, schmun-
zelnd manchmal auch, aber nach Voortrek-
ker-Art beinhart in der Sache. Man spürt,

warum diesem Afrikaaner ein militärisch-

autoritärer Führungsstil nachgesagt wird.
Botha schätzt - falls es so etwas gibt - die

verbindliche Provokation. gil.

ganzen Tag dort. Ist das ein Zeichen

für friedliches Zusammenleben oder

' für Aufruhr? Erst, heute empfing ich

eine Delegation der Schwanen Kir-

. eben in Sndafrflta- .

Warum krifasaran die Kirchen Sie

dann, ebenso wiedieGewerkschaf-

ten unddie Medien?

Botha: Die. deutschen Kirchen kriti-

sieren die dadsche Regierung eben-

falls. Aber das gibt. mir nicht das
Recht, mich in deren innere Angele-

genheiten einzmnischen. Kein ande-

res Land hat das moralische Recht,

sich bei i|ng «PMimiwJwn- in Europa
gibt es ein gutes Sprichwort: Jeder

kehre vor seiner eigenen Tür. Wenn
jeder vor seiner eigenen Tür kehrte,

dann wäre dieWdtglücklich.Aber in

Europa ist es üblich geworden, daß
«dchjpdwnm Dmge kümmgrt, die ihn

nichts angehen. Und das schafft Pro-

bleme. :

Warum wollen Ihrer Ansicht nach
allegerne vnrdersüdatrikanischen
Tür kehren?

Botha: Dafür gibt es drei Gründe.

Erstens ist Südafrika derWächterder
wichtigsten Seewege der westlichen

Weit Die Sowjetunion will die Meere
beherrschen. Wir wissen, daß die Ro-

te flotte ausgebaut wird und ihre

MaoM ausdehnen möchte. Die russi-

sche Marine war in der Geschichte

stets bestrebt, die globalen Seewege
zu beherrschen. Sie wollte deshalb

stets die südafrikanische Präsenzzer-

stören. Zweitens ist Südafrika im Be-

p*

- >1

sitz der. wichtigstem strategischen
;

:

|

.
Rohstoffe. Wenn die Unabhängigkeit

Südafrikas gebrochenwerden würde,

könnten diesewichtigenGüter gegen

die westliche Welt eingesetzt werden. •

Drittens gibt« euren radikalen Libe-

ralismus im Westen, der ihn in die

Irre führt Er .vermag seine eigenen

Probleme nicht zu lösen-und wird

verleitet, sich anderswo einzumi-

schen.

Ist Südafrika mcht-em enger Ver-

bündeter des Westens?

Botha: Wir waren es. Ich weiß nicht

ob es jetzt noch in unserem Interesse

liegt so positiv gegenüber der westli-

chen Allianz zu stehen. Wir müssen

uns an unseren eigenen Interessen

orientieren und danach die künftigen

Entscheidungen treffen.

Wenn der Druck stärker werden

sollte, kannten sich dann Ihre

Bündnisvorstellungen ändern?

Botha: Wenn Südafrika auf den Wdt-
mäTttea horaiiggedriingt würde, muß
es nach neuen Ausschau hatten.

Auch nach neuen Bündnispart-

nern?
Botha: Natürlich. Sie können nicht

erwarten, daß wir ruhig sitzen bleiben

und lins noch dafür bedanken, daß
mm uns ohrfeigt herumstoßt und
diffamiert.

Welche Länder meinen Sie?

Botha; Ja, es gibt einige.

' Welche?
-

Botha: Bei Sanktionen nennt man
keine Namen.

Mandela wird begnadigt,

wenn er der Gewalt abschwört
Sie sagen stets, die schwarze Mehr-

heit sei gemäßigt Warum biiefaen

sie bisher im • Dialog mit diesen

Kräften ohneErfolg?
Botha: Ich pflege diesen Dialog mit

vielen Gemäßigten. Dazu zahle ich

den Präsidenten der Transkei,, den
Zulu-Führer Buthdezf,

.
sowie Präsi-

dent Mangope von Bophutatswana.

Auch die Kirchenführer sind gemä-

ßigt Ich habe nicht einmal genug
Zeh, mit allen moderaten Führern zu

sprechen. Deswegen haben wir ein

spezielles Komitee dafür geschaffen.

Repräsentieren diese die schwarze
Mehrheit?

Botha: Sie tun es, sonst wären sie

nicht in ihre Ämter gewählt worden.

Wären Sie persönlich bereit, die

Zukunft Südafrikas mit Mitglie-

dern des afrikanischen National-

kongresses (ANC)zu diskutieren?

Botha; Nicht solange der ANC pro-

kommunistisch ist und sich zur Ge-

walt bekennt
Vermögen Sie im ANC auch natio-

nale Kräfte zu erkennen?
Botha: Ichkenne keine Ichhabejene
Mitglieder des ANC, die aaßerhalb

des Landes sitzen, eingeladen. Säe ha-

ben Angst unserer Bevölkerung ins

Gesicht zu schauen. Sie habenAngst
hierher zu kommen, um am Verfas-

sungsprozeß teüzuirehmeii. Statt des-

sen gehen sie über die Grenze und
stiften junge Leute dazu an, Men-
schen zu töten, ihre Hauser zu zerstör

.

ren und Schulen anzuzünden. Ich ha-

be alle friedlichen Kräfte des ANC
eingeladen, aber sie sind nicht ge-

kommen. Daraus muß ich schließen,

daß der ANC von der Kommunisti-
schen Partei kontrolliert wird. Sie hat

ihr Hauptquartier in London. Sie

weiß, daß die Mehrheit in Südafrika .

ihr nicht folgt

An Ihren Schulen gärt es.

Botha: Das ist ein weiteres Beispiel:

Wir haben 12 000 Schulen für

Schwarze. Probleme haben wir je-

doch nur in 200 davon. Die Medien
bauschen anhand dieser 200 Schulen
das Problem aufund suggerieren, alle

Schulkinder verweigerten den Schul-

besuch. An 11 800 Schulen ist es je-

doch friedlich. Südafrika ist nicht in

Aufruhr - genausowenig wie Europa.
Was ist mitdar Maxim**

tl
Ein Mann,

eine Stimme“?
Botha: Das Prinzip ist nicht falsch.

Doch es hängt von der Struktur ab,

wie man diese Forderung verwirk-
licht Denken Sie an die wundervol-
len Vereinigten Staaten: Dort werden
das Repräsentantenhaus nnri der Se-
nat nach unterschiedlichen Prinzi-

pien gewählt Das Prinzip „Ein Mann,
eine Stimme* kann akzeptiert wer?
den, vorausgesetzt, wir sind bereit
eine passende Struktur für dieses.

Land zu entwickeln. Und in Südafri-
ka entscheiden Südafrikaner, wiriht

Europäer, Amerikaner oder Russen.' -

Warum ist die ginftyrfa» Regel, daß
die Mehrheit entscheidet, Sir Süd-
afrika nichtakzeptabel?

Botha: Mehrheitsrecht kann in Süd-
afrika nicht angewendet werden,.weil
wir ein Land mit vielen verschiede-

nen Strukturen sind Europa brauch-
te Jahrhunderte bis zueinem gemein-
samen Parlament Das ist bis heute .

nicht völlig verwirklicht Aba Euro-

pa erwartet von uns, dieses Ziel in

wenigen Jahrzehnten zu erreichen.

Warum dieser unterschiedliche Maß-
stab?

Eigentlich batten wir Antworten

aufunsere Fragen und wenigerGe-
genfragen erwartet.

Botha: Ich aber erwarte von Europa
eine Antwort auf diese Frage, weil es

sich in unsere Angplegpnheitpp ein-

mischt Ich mische midi in deutsche -

Fragen auch nicht ein. Zur deutschen
Regierunghabe ich eingutes Verhält-

nis. Ich schreibe ihr nichts vor und -

erwarte, daß sie auch mir keine Vor-

Schriften macht
Wie beurteilen SiediedeutschePo- -

Mk? .

Botha: Ich habe Herrn Kohl einmal

getroffen. Ich kann einen Mann aus

einer Entfernung von .6000 Meilen

nicht beurteilen. Ich habe viel über

ihn grfpsep, und ich. halte, ihn für

einen ausgewogenen Staatsmann.

Es wird erwartet, daß Südafrika zu-

lückschlägt, sollten die Sanktionen

. zu stark greifen. SchicktSüdafrika

dann die Arbeiter aus den nördli-

chen Nachbarländern zurück?

Botha: Wir haben derzeit mehr als

eine Million Gastarbeiter im Land.

Sie arbeiten in Mirfen, Fabriken und

in der Landwirtschaft Einige davon

sind illegal hier.Sie kommen über die

Grenzen in ein Land, das. gern als

„Hölle“ bezeichnet wird Sie suchen

Arbeit und Nahrung, rie drängen in

unser Gesuadheitswesen,das einen

voiriiglichen Buf genießt Aber wir

haben aufgrund. der Weltrezesskm

gleichfalls Arbeitslose. Wenn Sank-

tionen verhängt werden und sie tref-

fen uns, ist es die Pflicht der ßegie-

rung»zuerst die eigene Bevölkerung
- zu schützen. Wir Können darin nicht

dulden, daß Ansläpdfffifegaf ins

Land kommen' und 'Sanäfrikariern
' Arbeit und Nahrung ^geghphmen.

Dem müssen wir vorbeugen. Wenn
darüber hinaus teiromtiseheJi Orga-

.
nisationen erlaubt wird, unsere Grtff-..

zen zu überechreften. inüssen vdr

strikte KfmtroRmaßnahmen ergrei-

. fen.
‘

:

Ginge das soweit, daß Sie JSre

Grenzen zu Ihren Nachbarn, zum
Beispiel Mocambique, schheßen ?

Botha: Das istnicht ausgeschlossen.

Werden Wanten Sie auch den Nko-
' mati-Vertrag mit Mocambique auf-

' kündigen?
Botha: Der Nkoraati-Vertrag wurde
von beiden Seiten unterzeichnet Er
enthalt die Verpflichtung, daß keines

der beiden Länder Terroroiganisatio-

nen des jeweils anderen Landes auf
seinem Territorium dulden darf, Wir
halten uns- daran. Verletzt wird der

Vertrag von Mocambique. Für den
Streitfall ist eine Kommission vorge-
sehen,m der yrir dieseKaie mehrfach
zur Sprache brachten. Für mich steht

fest daß Mocambique Terrororgani-
sationen Operationen nach Südafrika
hinein erlaubt

Wollen Sie dieses Abkommen ret-

ten?

Botha: Sehr gern. Ich hätte gern ein
Gesamtabkommen für Südafrika für
die Bereiche Wirtschaft, Sicherheit
und andere, um die Sicherheit im ge-

samten Raum zu schützen. Ich möch-
te dieses Abkommen auf andere Län-
der ausweiten.

Wann werden Sie Nelson Mandela
begnadigen?

Botha: Auf diese Frage habe ich ge-
.
wartet Er wurde beschuldigt Sa-
boteuren mindestens sieben verschie-
dene' Bombenarten fabrikmäßig her-
steilen zu wollen, und zwar 58 000
Tretminen» jede mit fiinf Kilogramm
Dynamit, 21 0000 Handgranaten,
Benzin- und Brandbomben sowie an-
dere Munition. Er ist für schuldig be-
fanden und -verurteilt worden. Wer
ein eine Revolution plant, will norma-
lerweise die Regtenmg stürzen, wo-
bei persönlicher Ehrgeiz als Motiv
nicht ausgeschlossen ist

Die Verbrechen, für die Mandela
und die anderen Angeklagten verur-
teilt wurden, -laufen letztlich auf
Hochverrat hinaus. Das Urteil lautete
deshalb lebenslänglich.

Aber Sie als Staatspräsident kön-
nen ihn begnadigen.

Botha: Ich habe gesagt, wenn Herr
Mandela öffentlich erklärt, er schwö-
re der Gewalt , ab, darm wurde ich
seine Entlassung in-Betracht ziehen.
Aba bis heute hat erdiese Erklärung
nicht abgegeben. Ich kann fedoch
niemanden freilassen, dersich weiter
zurGewaitbekennL
" Glauben Sie, Berr~Präsident, daß
" die Zeit für oder gegen Sie arbei-

'

tei?

Botha: Ich glaube daran
j
daß Süd-

1

aftika künftig eines der angenehm-
sten. und liebenswertesten Tfoid»
seih wird, in dem es steh zu leben
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König Birendra erlaubt
Nepal etwas Demokratie
Die Opposition regt sich/ Monarch beute zu Gast in Bonn

P. DIENEMANN, Katmandu
„Nur allmählich“, so erklärt Binda

S. Shah, im nepalesischen Außenmi-
nisterium die zuständige Sachbear-
beiterin für Europa, „können wir hier
ein demokratisches System einfuh-
nn.“ Jeder schnelle Wechsel zurkon-
stitutionellen Monarchie auf demo-
kratischer Basis würde nach ihrer
Meinung das Land ins Chaos stürzen.
So denkt auch der Herrscher von Ne-
pal, König Birendra Bir Bikram Shah
Dev, der beute zum Staatsbesuch in
Bonn einlrißt

Zur Neutralität verpflichtet

Politische Parteien sind verboten -
alle Macht dem König und seiner Fa-
milie. Das Himalaya-Land, zehntau-
senden deutscherTouristen als Reise-
ziel bekannt, ist trotz eines Parlamen-
tes noch eines der wenigen Länder
der Welt, deren monarchisches Sy-
stem wie ein Relikt aus vergangenen
Jahrhunderten erscheint

Auch den Nepalesen, allen voran
jenen Studenten, die dank moderner
Erziehung von westlichem Gedan-
kengut beeinflußt sind, erschien
schon Ende der 70erJahre die Monar-
chie als ein Hemmschuh für die Ent-
wicklung des 16-Mühonen-Landes.
Nach Straßenunruhen in der Haupt-
stadt Katmandu entschloß sich König
Birendra, das Landesparlament
(Rashtriya Panchayat) in direkter
Wahl bestimmen zu lassen. Dies zahlt

140 Mitglieder. Gewählt wurde erst-

mals 1981 und zuletzt im April dieses
Jahres. Doch 28 der Abgeordneten
werden vom König ernannt Politi-

sche Parteien dürfen nicht an der
Wahl teilnehmen und die Panchayatr
Mitglieder dürfen nominell fowner
Partei angehören. Doch zahlreiche

Abgeordnete im gegenwärtigen Par-
lament gehören „verbotenen“ Partei-

en an wie dem Nepal-Kongreß, der
sich für eine konstitutionelle Monar-
chie einsetzt, oder der,kommunisti-
schen Partei Nepals.

Zwar geht es in Nepal unter König
Birendra demokratischer zu als unter
seinem Vater, doch findet die Demo-
kratie des Himalaya-Landes dort ihre

Grenzen, wo sie nach westlichen Vor-
stellungen beginnt Das Kabinett un-
ter Premier Manch Man Singh
Shreshta fühlt sich mehr dem Kö-
nigshaus verpflichtet, als den 140
Volksvertretern. „Die Regierenden“,
so kommentiert der Oppositionspoli-

tiker Nda Bahadur Vaidya, „weichen
der Verantwortung gegenüber dem
Parlament aus, wenn es kritisch für
sie wird. Denn letztlich bestimmt Kö-
nig Birendra, was im Land geschieht
- und wer regiert.“

Die Wirtschaftswissenschaftlerin
Sona Pradhan. die sich als „offizielle

Führerin einer offiziell verbotenen
Partei“ bezeichnet, ist Fühiungsmitr
glied der maoistischen Partei Nepals,
die nach der Kongreßpartei zweit-

stärkste Gruppierung. Bis 1979 muß-
te sie im Untergrund leben, heute
„dürfen wir als Kommunisten, ob-
wohl wir eine verbotene Partei sind,

Büros haben und Tagungen abhal-
ten“. Doch verboten ist den Maoisten
ebenso wie den übrigen Parteien Ne-
pals, Flaggen zu besitzen, Plakate an-
zukleben und öffentliche Massenver-
anstaltungen zu organisieren.

„Wir werden in wenigen Jahren ei-

ne landesweite Bewegung für die De-
mokratie haben, in der alle Parteien

zusammengeschlossen sind“, meint
Sona Pradhan. Vorbild soll die „Be-
wegung zur Wiederherstellung der
Demokratie“ in Pakistan sein. Denn
die Zeiten, zu denen die ländliche

Bevölkerung Nepals (80 Prozent) den
König als unverzichtbaren Herrscher
akzeptierte, sind vorbei. Armut auf
dem Land, Korruption und ein dich-
tes Propagandanetz, das die illggate»n

Oppositionsparteien in den letzten

Jahren in den ländlichen Gegenden
Nepals geknüpft haben, „erhöhen
den Druck auf das Königshaus und
werden demokratische Spielregeln

erzwingen“. Dies weiß wohl auch der
König, derzunehmend ompfindliohAr
auf Kritik reagiert

Eins der ärmsten Länder

Nepal gehört bei einem Pro-Kopf-
Einkommen von umgerechnet 340
Mark im Jahr zu den fünf ärmsten
Ländern der Welt Es verfügt über
kaum nennenswerte Industrie und
hat ein Han<fekh»ian7.ivfizit von 550
Millionen Mark (1985/86) bei Impor-
ten von rund 860 Millionen Mark. Die
kaum entwickelte Landwirtschaft
bringt nur knappe Erträge. Vor allem
mit ausländischer Entwicklungshilfe

rettet sich das Land, Puffer zwischen
Indien und China, über die Runden.
Nach Japan und Indien steht die

Bundesrepublik Deutschland noch
vor den USA an dritter Stelle der

Geberländer.

POLITIK

Ungarn vor 30 Jahren: Das Unmögliche - die Freiheit - war zum Greifen nah / Erster Teil einer Artikelfolge

Dem jungen, neugierigen

Journalisten, der an einem
der letzten Oktobertage des

Jahres 1956 nach Ungarn
hineinfuhr — ich hatte» von TanH und
Volk derMagyaren nur wenig Kennt-
nis bot sich ein erstaunliches und
zugleich erschütterndes Büd: Eine
ganze Nation hatte sich erhöben und
das unmöglich Scheinende voll-

bracht Innerhalb weniger Stunden
war ein totalitäres, stalinistiscbes Sy-
stem hinweggefegt worden.

Am Zollhaus von Hegyesbalom an
der Straße Wien-Budapest standen
verwegen aussehende, bewaffnete
Zivilisten mit rot-weiß-grünen Arm-
binden. Die uniformierten Polizisten,
die meinen Paß kontrollierten, hat-

ten den roten Stern — das Emblem
des Kommunismus — von ihren Müt-
zen entfernt und sich statt dessen
improvisierte rot-weiß-grüne Kokar-
den und Bänder in den ungarischen
Nationalfarben aufgesteckt InMagy-
arovar (Altenburg) wehten schwarze
Fahnen. Aufgeregte Passanten er-

zählten uns, hier hätten Angehörige
der kommunistischen Geheimpolizei
in eine demonstrierende Menschen-
menge geschossen. Es hätte vieleTo-
te gegeben - und anschließend sei

ein Geheimpolizist von der Menge
gelyncht worden.

In der westungarischen Industrie-

stadt Györ hielten Männer in Bas-
kenmützen - Arbeiter der dortigen
Waggonfabrik - unseren kleinen Wa-
gen an und fragten uns, wann der
Westen endlich helfen werde. „Wir
brauchen Waffen, nicht nur Medika-
mente und Liebesgaben. Sonst kön-
nen wir mit den Russen und derAVO
nicht fertigwerden“ ,

rief »ns ein auf-

geregterjunger Mann zu. Hierhörten
wir zum ersten Mal jene Abkürzung,
die damals in Ungarn und loirr dar-

aufin der ganzen Welt in allerMunde
war - den Namen der gefürchteten

staJinistischen Geheimpolizei

Der junge Mann in Györ hatte

auch - wahrscheinlich ohne sich des-

sen bewußt zu sein - blitzartig die

ungarische Situation jener Tage klar-

gelegt Auf der einen Seite stand das
ungarische Volk, aufder anderen die

sowjetische Besatzungsmacht mit ei-

nigen ungarischen SichprhritspnTiyi-

sten. Die Kommunistische Putei -
damals trug sie den Namen „Partei
der ungarischen Werktätigen“ - war
nach den BudapesterMassendemon-
strationen vom 23. Oktober und den
anschließenden Straßenkämpfen
zwischen den Aufständischen und

Stalin war die Sym-
bolfigur einer Macht,
die ihrem unterworfe-

nen Machtbereich
rücksichtslos das eige-
ne System aufzwang.
Er wurde stellvertre-

tend gestürzt. Vor
allem nach den Erfah-
rungen, die Ungarn
1945 mit der Roten
Armee gemacht hat-

ten - plündernd und
vergewaltigend war
sie durch die Gegend
gezogen-war ein tie-

fes Ressentiment ge-
gen diese fremde
Macht entstanden.

Innerhalb weniger Stunden wurde
ein totalitäres System hinweggefegt

Von CARL GUSTAF STRÖHM

den Sowjets faktisch auseinanderge-
faUpn

Wie alle anderen Städte des Lan-
des war auch Györ innerhalb weni-
ger Stunden in die Hände der Auf-
ständischen gefallen. Die sowjeti-

schen Besatzungstruppen hatten
sich mit ihren Panzern in eine Art
„Wagenburg“ außerhalb der Stadt
zurückgezogen. Einige Sowjetpanzer
standen noch an der Budapester
Straße. Zwei sowjetische Posten in

Stahlhelmen - die Kalaschnikows
auf uns gerichtet - fragten, ob wir
Waffen hätten. Dann ließen sie uns
passieren.

Wenige Stunden später bot sich

uns bei der Einfahrt nach Budapest
das Büd einer belagerten Stadt So-
wjetische Panzer standen auf der
Margaretenbrücke, an der Ketten-
brücke, rund um das neugotische
Pariamentsgebäude. Sowjetische

Soldaten, Pistolen und MPis schuß-
bereit lehnten in Hauseingängen.
Aus Ministerien und Parteigebäuden
wehten weiße Fahnen - und an den
Sowjets und ihren Panzern vorbei

marschierten junge Ungarn mit ge-

schulterten Gewehren und Maschi-
nenwaffen, rot-weiß-grüne Armbin-

den aufden Jacken oder eine ungari-

sche Kokarde auf der Baskenmütze.
Gerade erst war „Waffenstillstand“
geschlossen worden. Die Sowjets
hatten versprochen, sich aus Buda-
pest und später ausdem ganzen Lan-
de zurückzuziehen. Die Revolution,
der Aufstand - den die Kommuni-
sten später als „Konterrevolution“,

ausgeführt von „faschistischen, reak-

tionären Elementen“ charakterisie-

ren sollten - hatte zunächst einmal
gesiegt

Wie aber war es dazu gekommen?
Den Ungarn wurde nach dem zwei-
ten Weltkrieg - nach einer kurzen
Phase relativer demokratischer Frei-

heit - eines der grausamsten stalini-

stischen Regime aufgezwungen, die
im ohnehin schwer heimgesuchten
östlichen Mitteleuropa je installiert

wurden. Unter dem aus der Moskau-
er Emigration heimgekehrten KP-
Chef Matyas Rakosi wurden Zehn-
tausende enteignet verhaftet und in

Lager gesperrt. Rakosi - übrigens
der Erfinder der kommunistischen
„Salami-Taktik“, wonach die Kom-
munisten das bürgerliche Lager wie
eine Salamiwurst scheibchenweise

aufschneiden müssen, bis davon
nichts mehr übrig bleibt - bescherte

den Ungarn ein Regime, das in seiner
Systematischen Brutalität alles bis-

her Dagewesene übertrat Verfol-

gung und Terrorisierung machten
auch vor den Kommunisten nicht

halt 1949 wurde der langjährige

kommunistische Innenminister

Laszlo Rajk gemeinsam mit anderen
führenden KP-Funktionären als an-

geblicher jugoslawisch-titoistischer

Agent und westlicher Spion zum To-
de verurteilt und hingerichtet Kurz
darauf wurde auch ein kommunisti-
scher Funktionär namens Janos Ka-
dar von der kommunistischen
Staatspolizei verhaftet und nach
furchtbaren Mißhandlungen zu le-

benslänglichem Zuchthaus verur-

teilt Erst nach dem Tode Stalins sah
Kadar die Freiheit wieder.

Rajk konnte im Zuge der Entstali-

nisierung nur posthum rehabilitiert

werden. Die Rehabilitierung Rajks
löste im Oktober 1956 die Lawine
jener Ereignisse aus, die in Ungarn
schließlich zum Volksaufstand führ-

ten. Damals kam es in Budapest zu
einer gespenstisch wirkenden Szene:
Die Witwe des hingerichteten kom-

munistischen Spitzenfunktionärs,

Julia Rajk, schleuderte aufeiner Ver-

sammlung den KP-Genossen ihres

Mannes die Worte enigegen: ..Ihr

habt nicht nur meinen Mann umge-
bracht sondern alle Anständigkeit in

unserem Land- Ihr habt Ungarns po-

litisches, wirtschaftliches und mora-

lisches L*ben zerstört. Mörder kann

man nicht rehabilitieren. Man muß
sie bestrafen."

FOTO: DPA

Die feierliche Beerdigung Rajks

und der anderen kommunistischen
Opfer des Stalinismus wurde zur

größten Massendemonstration, die

Budapest bis dahin je erlebt hatte.

Hunderttausende waren aufden Bei-

nen. Das war die schwerste Erschüt-

terung für dieses System. Ein Ungar,
der alle diese Jahre im Lande durch-
machte und der heute noch in Un-
garn lebt sagte dem Berichterstatter:

„Es hat in unserer Geschichte viele

Perioden der Unterdrückung und
Unfreiheit gegeben. Aber niemals zu-

vor hatten die Ungarn ein System
erlebt, in dem alle Regeln der politi-

schen, sozialen und menschlichen
Schwerkraft und Berechenbarkeit
aufgehoben schienen. Ganz gleich,

ob man Kommunist oder Anükom-
munist, ein politischer oder ein ganz
unpolitischer Mensch war - jeden
konnte dieses System zu jeder Stun-

de treffen, verhaften, foltern, enteig-

nen, verbannen. Es gab keine Spiel-

regeln und Verhaltensnormen mehr.
Eserging uns wieeinem Mann, der in

den Boxring steigt und dann plötz-

lich feststellt, daß sein Gegenspieler

nicht mit Boxhandschuhen, sondern
mit einer großen Eisenstange auf ihn

losgeht.“

Dies war die erste Voraussetzung

für den Volksaufstand vom 23. Okto-
ber 1956. Die zweite war die tiefe

nationale Demütigung des ungari-

schen Volkes durch die sowjetische

Besatzung.

Im Zusammenhang mit den unga-

rischen Ereignissen schrieb der jugo-

slawische Diplomat Veljko Micuno-
vic - damals Botschafter Titos in

Moskau - in sein Tagebuch: „Wer die

sowjetische Hegemonie nicht akzep-

tiert, wird sofort zum antisowjeti-

schen Element erklärt Daraus folgt

daß jeder, der die sowjetische Hege-
monie annimmt allein schon da-

durch zu einem prosowjetischen Ele-

ment wird.“ Das ist die bittere Lehre,

die die Ungarn in den Tagen der Re-

volution für sich riehen mußten -
und die heute noch gültig ist.
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Was es bedeutet, Bank eines Exportlandes zu sein

Exportbank zu sein bedeutet mehr als

die schnelle Abwicklung des Zahlungs-

verkehrs unserer Kunden mit dem
Ausland. Es bedeutet vor allem: über die

Finanzierung mitzuhelfen, daß sich ein

Produkt auf dem Weltmarkt verkauft.

Denn erst Ware und Finanzierung

zusammen ergeben oft das Angebot, das

sich im internationalen Wettbewerb
durchsetzt.

Das beginnt bereits bei den Vorver-

handlungen. Schon hier können wir Sie

begleiten. Beispiel Besteller- Kredit.

Heute ist es meist der Besteller, den wir

finanzieren, um dem Exporteur Märkte
offen zu halten. Beispiel Anlagenbau:
Projekte, die über eine lange Zeit geplant

und realisiert werden. Hier kann ein

langfristiger Kredit mit kalkulierbarem

Festzins bei den Preisverhandlungen

ausschlaggebend sein.

Ein wichtiger Grund mehr, mit der

Bank eines exportorientierten Landes zu

sprechen.

WestLB
Die Bank Ihrer Initiativen.

Westdeutsche Landesbank Girozentrale
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7, Folge: In der Agentenkartei des MfS viele Hinweise auf den Großen Bruder in Moskau
Hinter dem Vorhang
ideologischer Phrasen,

der auch das

Ministerium für

Staatssicherheit (MfS)
in Ost-Berlin umgibt,

ist die Hauptverwaltung
Aufklärung von
Markus Wolf
vordringlich um eines

bemüht: am
wissenschaftlichen und
technologischen

Fortschritt des Westens
möglichst preiswert

teilzuhaben - durch
Spionage.

Kernforschungs-

anlagen wie Karlsruhe

oder Jülich werden
bevorzugt ausgespäht.

Demokratie nack SED-Fasson: Demonstranten, aufsässige junge Leute oder Nichtwähler sind auf einer Sondefitste erfaßt FOTO: DPA

Wie Geldgier „Fellow“ zum Verräter macht
I
m Referat Wissenschaft/Technik

hatte ich mich nun vollständig

eingelebt Ich war künftig für das
Kemforschungszentrum Karlsruhe

zuständig. Wenn in Zukunft die Lei-

tung oder gar die Partei- und Staats-

fühnrng etwas zum „KFZ“ wissen

wollte, mußte ichjetztauskunftsfähig

sein. Die Kartei enthielt ein Verzeich-

nis aller Mitarbeiter im Kemfor-
schungszentrum, deren Tätigkeit be-

kannt war. Ich war auch überrascht

wie viele Angehörige des KFZ davon
bereits bei anderen Diensteinheiten

des MfS erfaßt waren. Einige Kartei-

karten enthielten nämlich nebendem
Namen nur eine Buchstabenabkür-

zung. Das bedeutete, daß schon an-

derswo Material über die Person ge-

führt wurde, zum Beispiel bei der Ob-

jektverwaltung Wismut einer MfS-

Gliedenmg, die für die Betriebe der

sowjetisch-deutschen Uranförderung

auf dem Gebiet der DDR zuständig

ist Dieses Unternehmen hat eine ei-

gene spezielle Aufklärungsabteilung,

die sich, ähnlich wie unser Referat

mit Atomfragen befaßt Auf vielen

Karten las ich den Hinweis „Freun-

de“. Das bedeutete: Das zu der Per-

son vorhandene Material war dem
KGB zur Weiterverarbeitung uberge-

ben worden.

Die Aktenbände enthielten um-
fangreiches sonstiges Material über

das KFZ: Finanzierungspläne, einen

detaillierten Strukturplan, Jahresbi-

lanzen, Konstruktions- und weitere

Personalunterlagen, so Listen der

wichtigsten Mitarbeiter und Angaben
zu Personen, die vom Referat inten-

siv, aber vorerst erfolglos bearbeitet

worden waren, Betriebsausweise,

Pläne der Sicherheitsanlagen sowie

zahlreiche Nachschlüssel Christian

forderte über jede dieser Schlussei-

personen eine für den „Stab" be-

stimmte kurze Personenauskunft Ich

stellte mich dumm, denn nach meiner
Kenntnis befaßte sich der „Stab“ im
wesentlichen mit der militärischen

Ausbildung der MfS-Mitarbeiter.

Christian wurde ungeduldig:

„Sei nicht so naiv. Glaubst du, der

Stab hat keine Aufgaben für den

Ernstfall? Sein Hauptauftrag ist es

sogar, die HVA auf eine direkte mili-

tärische Konfrontation mit dem Geg-

ner vorzubereiten. Denkst du etwa,

wenn es knallt, kannst du hier ruhig

an deinem Schreibtisch Sitzenbleiben

und deine Agenten zum Treff nach

Berlin bestellen?“

So ahnungslos war ich natürlich

nicht Ich wußte, im Kriegsfall würde

die Zentrale ausgelagert und der

größte Teil der Mitarbeiter zur Diver-

sion hinter den feindlichen Linien

eingesetzt werden. Aber der Zusam-

menhang mit dem Kernforschungs-

zentrum war mir nicht sogleich klar

und ich fragte, was das mit den Be-

schäftigten im Karlsruher For-

schungszentrum zu tun habe. Streu-

bel fragte zurück:

„Du bist doch vom Sieg des Sozia-

lismus überzeugt?“

„Selbstverständlich.“

„Dann ist es doch auch klar, daß
.

wir irgendwann in Karlsruhe einraar-

schieren werden. Und dann müssen

wir doch wissen, welche Personen als

erste unter unsere Kontrolle zu brin-

gen sind- Siehst du das nicht ein?“

Nach und nach erfuhr ich, daß es

derartige Pläne nicht nur für Wissen-

schaftler und wissenschaftliche Ob-

jekte wie das Kemforschungszen-
trum Karlsruhe gab. Der Stab der

HVA und der Stab des gesamten MfS
verfügten über umfangreiche Unter-

lagen von allen möglichen Bundes-

bürgern. die für eine „Verwahrung“

von besonderem Interesse sein könn-

§ v. Hase & Koehler Verlag, Mainz
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Sekt sie Ihnen gerne zu.

ten: Manager und Ingenieure, Politi-

ker und Militärs, zahlreiche Geheim-
nisträger und Journalisten.

Ich erfuhr, daß es auch eine VSH-
Kartei gibt „Vorsorge-Sicherungs-

hinweis-Kartei“. Darin sind unter an-

derem erlaßt; Personen mit nachge-
wiesener oder „begründet zu vermu-

tender“ Abneigung gegen das System
der DDR, politische Straftäter, Sek-
tenmitglieder, Nichtwähler, aufsässi-

ge Jugendliche. Bürger mit sehr in-

tensiven Westbeziehungen und ande-

re unsichere Kantonisten, schließlich

auch Kriminelle. Bei innenpoliti-

schen Schwierigkeiten oder außenpo-
litischen Krisen ist der Staatssicher-

heitsdienst anhand dieser Kartei in

der Tjge, schnell zuzugreifen. Es be-

darf daher keiner großen Phantasie,

warum Ereignisse, wie sie 1968 im-

merhin noch in der CSSR und spater

in Polen möglich waren, im SED-
Staat nur schwer
vorstellbar sind.

Die gleiche Auf-

gabe war selbstver-

ständlich den ande-

ren Mitarbeitern des

Referates und der

gesamten HVA hin-

sichtlich der einzel-

nen ihnen zugewie- . .

l,;

senen Objekte ge-

steift. OlafJunghänns hatte zum Bei-

spiel eine Akte über einen Teil des

Bundesamtes für Wehrtechnik und
Beschaffung im Schrank, Horst Kies-

sig bearbeitete das Atomreferat im
Bundesministerium für Forschung

und Technologie, Werner Heintze die

Kemforschungsanlage Jülich, Peter

Grosse war zuständig für Interatom

in Bensberg, Werner Hengst für die

Kraftwerksunion.

Im Herbst 1973 absolvierten die er-

sten von mir angeworbenen Agenten
aus dem Inland ihre ersten Westein-

sätze. Reisen inoffizieller Mitarbeiter

in das Operationsgebiet gehören zu

den Vorgängen in der Arbeit der

HVA. Nach der Ausbildung erhalten

diese sogenannten „Reisekader“ die

unterschiedlichsten Aufträge. Sie

halten Verbindung zu den im Westen
stationierten Agenten als Kuriere und
Instrukteure aufrecht Sie arbeiten

als Werber bei der Anbahnung neuer

Kontakte und der Rekrutierung von
Agenten. Sie ermitteln, observieren

und kaufen, wie schon erwähnt, für

die HVA sowie die Führungsoffiziere

Güter ein, die in der DDR nicht zu

haben sind.

Nachdem mein Netz komplett war,

habe ich jeden Monat etwa vier Leute

zu den verschiedensten Zwecken los-

geschickt Wenn man davon ausgeht,

daß ich damit nur leicht über dem
Durchschnitt der gesamten HVA lag,

so ergibt das etwa 4000 Agenten-Rei-

sen, die innerhalb von vier Wochen
im Auftrag des MfS über die Grenze
ins Operationsgebiet stattfinden. Auf
ein Jahr umgerechnet kommt man
auf die stattliche Zahl von rund

50 000 Reisen. Die etwa 20 bis 30 regi-

strierten Verhaftungen fallen dabei

also statistisch kaum ins Gewicht
Dennoch verursacht natürlich jede

Festnahme in der HVA große Aufre-

gung. Es geht ja nicht nur ein Reise-

Agent verloren, sondern die gegneri-

sche Spionageabwehr erhält von ihm
unter Umstanden wichtige Informa-

tionen, wenn nicht gar eine sehrwich-

tige „WestrQuelle“ dabei ausgeschal-

tet wird.

Häufle betrieb intensiv eine Beru-
fung nach Berlin. Rompe - zu dieser

Zeit Staatssekretär im Ministerium

für Hoch- und Fachschulwesen - un-

terstützte seinen Schützling auch bei

diesem Vorhaben, spielte ihn aber of-

fenbar gleichzeitig dem KGB zu.

Nachdem die Berufung Haufies nach
Berlin 1952 auch zustandegekommen
war, verschwand dieser plötzlich mit

seiner Elmfrau bei Nacht und Nebel
in den Westen. Von 1953 bis 1956 war
er dann wissenschaftlicher Beater

des Zentralinstituts für industrielle

Forschung in Oslo.

Hauffe erhielt eine Berufung zum
Institutsdirektor an die Universität

Göttingen. Das KGB, das den Profes-

sor zunächst eine Weile in Ruhe ge-

lassen hatte, bemühte sich nun erneut

um ihn. Doch de ehemalige Agent
wollte offenbar nichts mehr mit sei-

nem früherenAuftraggebezu tun ha-
ben und ließ sich auch nicht zu einer

Unterredung in den Osten locken.

Hierauf ist e von den Russen offen-

bar zusammen mit Rompe dem MfS
sozusagen geschenkt worden, und
seine Akte landete auf diese Weise

beim MfS. Vielleicht glaubte das

KGB, derDDR-Geheimdienst könnte
ihn eher umstimmen und Rompe da-

bei von Nutzen sein.

Die Akte wurde 1972 eilends wie-

der hervorgeholt, als hier bekannt
wurde, Professor Hauffe wolle zu ei-

nem Kongreß nach Prag reisen. Wir
entwarfen den Plan, „Bodo“ zu Hauf-

fe zu schicken und ihm ein gemeinsa-

mes Projekt in Aussicht zu stellen, an
dem er eine Menge Geld verdienen

könnte. Bei der geheimdienstlichen

Vorbelastung des Professors brauch-

ten wir nicht zu befurchten, daß er

unseren Mann der Polizei übergab.

„Nun, Genosse Leutnant“, begrüß-

te mich mein Referatsleiter 1973,

„was willst du denn zum 7. Oktober

auf den Geburtstagstisch der Repu-
blik legen? Ich habe etwas für dich,

eine Geschichte, an derwir uns schon

jahrelang die Zähne ausgebissen ha-

ben. Wenn du den Mann werben
kannst, wäre das wirklich eine reife

Leistung.“ Er habe mich für diese

Sache ausgewählt, weil es diesmal

„sehr hoch in akademische Kreise“

gehe. Auf der Akte las ich den Deck-
namen „Bodo“. Schon die erste Seite

mit dem Verzeichnis der MfS-Mitar-

beiter, die mit dem Mann zu tun ge-

habt hatten, weckte mein Interesse.

Die Aufzählung begann mit dem Na-
men Reinhard Unke. Was man von
dem Sekretär der Physikalischen Ge-

sellschaft und wnpn Qualitäten zu

halten hatte, wußte ich aus eigener

Erfahrung.

Das Blatt mit den Personalien „Bo-

dos“ eröffnete mir, daß sich hinter

diesem Decknamen der Physiker Dr.

Herbert Friedrich, 40 Jahre alt wohn-
haft in der Kari-Marx-Aüee, der ehe-

maligen Stalinallee, verbarg. Er war
als Arbeitsgruppenleiter im Zentral-

institut für Elektronenphysik der
Akademie der Wissenschaften tätig -

einer Forschungseinrichtung, die mit

Mitarbeitern des MfS durchsetzt ist

angefengen beim Leiter, Professor

Dr. Alexander, über
denAbteilungsleiter
Professor Dr. G. O.

Müller zu den Mitar-

beitern Dr. Hans
Wieczorek und Dr.

Manfred Wirsig

(später einer „mei-

ner IM) und dem
für internationale

Beziehungen des In-

stituts verantwortlichen Dr. Kurt

Werner.

Zu meinem nicht geringen Erstau-

nen führte die zweite Akte bis in das

Jahr 1948 zurück, als das MfS noch
gar nicht existierte. Hier ging es um
einen Fall, den der „Große Bruder,
also das KGB, in der Hand gehabt
hattp.

Vor mir enthüllte sich der Weg ei-

nes sowjetischen Agenten, und zwar

eines Wissenschaftlers aus alter deut-

scher Akademikertradition, des ange-
sehenen Professors Dr. Karl Hauffe.

Ein Jahr vor Ausbruch des Ersten

Weltkrieges, am 8. April 1913, hatte er

in Posen das Ucht der Wett erblickt

Nach dem Abitur studierte er Che-

mie. Nach wenigen Jahren promo-

vierte er an der TH DannstadL Poli-

tisch deutschnational eingestellt hat-

te er einer schlagenden Verbindung
angehört In der NS-Zeit engagierte

er sich nicht besonders, sondern zog

es vor, sich hauptsächlich seiner wis-

senschaftlichen Karriere zu widmen.

Nach der Habilitation in Berlin 1948

wurde er 1950 zum Ordinarius an die

alte mitteldeutsche Universität

Greifswald berufen. Einer seiner frü-

heren Lehrer forderte ihn besonders-

der in Leningrad geborene Kommu-
nist Professor Dr. Robert Rompe. Ich

stockte beim Lesen: Der Vorsitzende

der Physikalischen Gesellschaft

„Physikpapst“ derDDR und ZK-Mit-

glied, war mir nun schon mehrfach in

den Akten des Referats begegnet Er

war es gewesen, der den Agenten
„Sperber“ bei dessen Übersiedlung

in den Westen an den Franzosen
„Ludwig“ vermittelt hatte. Ich blick-

te auf und fragte meinen Zimmerge-
nossen Werner Hengst der gerade

Prof. Hauffe wird aus Geldgier zum Verräter

Sold von KGB und MfS: Prof.

Karl Hauffe alias „Fellow”

Von seinem früheren akademi-
schen Lehrer Robert Rompe (r.)

in die Fange des sowjetischen Ge-
heimdienstes KGB und des „DDR“-
Staatssicherheitsdienstes verstrickt:

Professor Karl Hauffe CU- Hauffe, ein

Wissenschaftler alter deutscher Aka-
demiker-Tradition, war nach dem
Krieg an der Universität Greifewald

in der Sowjetzone von dem in Lenin-

grad geborenen Kommunisten Rom-
pe gefördert worden. Als der ange-

sehene Chemiker sich in den Westen
absetzte, stellte Rompe wieder den
TCnntafet- her fitfllw erklärt das mit

dem Drängen der Geheimdienste,

den riBTnaligpnWissenschaftleran der

Göttinger Universität „abzuschöp-
fen“. Nach Stillers Übertritt wurde
Prof Karl Hauffe, der aus Geldgier

zum Verräter geworden ist, zu einem

Jahr Haft aufBewährung verurteilt

Phyrikpapst in Dienst des MfS:
Prof. Robert Bonpe fotos: dpa

mit dem Sortieren von Papieren be-

schäftigt war, welche Rolle eigentlich

Rompe in unserem Referat spiele, ln

jeder bedeutenden Sache, die ich bis-

her in die Hände bekommen habe,
hänge er irgendwie mit drin. „Na ja,

der Robert ist vielleicht der wichtig-

ste IM, den der Sektor überhaupt hat.

Sein Deckname ist .Frank'. Bei vielen

qualifizierten Übersiedlungen hat er

uns unterstützt - zumeist dadurch,
daß er Wissenschaftler im Westen ge-

beten hat, einen unbemittelten

»DDR-Flüchtling* aufzunehmen. Er
genießt den Ruf einer eigenwilligen

Persönlichkeit - nämlich überzeugter
Kommunist und ZK-Mitglied zu sein

und trotzdem für seine Schüler auch
dann noch zu sorgen, wenn sie aus
der DDR getürmt sind. Seine westli-

chen Kollegen haben ihm das zu un-

serem Glück jedenfalls noch immer
abgenommen. Wer weiß, wieviel gut
postierte Agenten des Sektors außer
denen, die ich kenne, er noch zu über-

siedeln geholfen hat“ Ich kann Wer-
ners Darstellung aus meiner späteren

Erfahrung nur bestätigen und bin

überzeugt daß es in der Bundesrepu-
blik und in einigen anderen westli-

chen Ländern auch heute noch eine

Reihe von Rompe-Schülem oder
-Günstlingen gibt die in der Agen-
tenkartei des MfS oder des KGB ste-

hen.

Allmählich wurde mir klar, daß
Rompe es war, der meine neue Ziel-

person in das Netz des KGB gezogen

hatte. Ich fand das in der Akte auch
bestätigt. Hauffe hatte sich als Che-
miker bereits einen Namen gemacht
fühlte sich jedoch in der kleinen Uni-

versitätsstadt nicht wohl
Beim Treffen mit Hauffe gingen

mir die Augen über - sogar Material

hatte der alte Fuchs mitgebracht: De-
chema-Tagung, Meersburger Kollo-

quium, Deutsche Forschungsgemein-

schaft - ich sah sofort, daß es sich um
sehr interessante Informationen han-

delte.

Ich erwog, ob ich die Sache nicht

gleich weiterbetreiben und 1000 Mark
(West) ins Spiel bringen sollte, die ich

mir vorsorglich in der Zentrale hatte

mitgeben Tassen, als wir zum Ge-
spräch mit dem Professor aufbra-

dien. Nach einer kurzen Überlegung
zog ich den Umschlag mit dem Geld
hervor „Herr Professor, ich weiß na-

türlich nicht so ohne weiteres, was
die Unterlagen wert sind. Das müssen
Fachleute in der Industrie beurteilen.

Aber ich denke, ich liege mit dieser

Summe etwa in der angemessenen
Größenordnung.“ So schnell wie ich
den Umschlag auf den Tisch legte, so
schnell verschwand er auch im Ak-
tenkoffer meines Gesprächspartners.
Die Russen hatten also völlig recht
gehabt: Hauffe war geldgierig.

Auf der Rückfahrt in die Zentrale
zog ich Bilanz: Meine zweite West-
werbung war so gut wie perfekt Ich

hatte Material bekommen, und Hauf-
fe hatte von mir Geld angenommen.
Damit waren die entscheidenden Kri-

terien für eine Anwerbung erfüllt

Danach entwickelte der Professor,

dem wir den Decknamen „Fellow“
gegeben hatten, mir seine Ideen, wie
er an bestimmte, uns interessierende

Papiere herankommen könne. „Fel-

low“ legte auch ein nationales Glau-
bensbekenntnis ab: „Wissen Sie, was
ich meinen Studenten immer wieder
predige, ist Redlichkeit Redlichkeit

und nochmals Redlichkeit. Damit
sind wir Deutschen groß geworden,
und das zeichnet uns aus.“

Ich war doch perplex: Der Profes-

sor betrieb Nachrichtenhandel gegen
klingende Münze zum eigenen Vor-
teil, zum Nachteil des noch am ehe-

sten freien Teils seines Vaterlandes,

und pries zugleich die Redlichkeit als

höchste deutsche Tugend.

Morgen in der WELT:
Computer-Spion Gerhard Arnold
alias „Sturm" erspart der „DDR"
hohe Entwicklungskosten - Die
Fahndung nach Terroristen in der
Bundesrepublik bringt Ost-Berlins
Agenten-rahrplon durcheinander

Reagans Mehrheit im Senat

steht auf Messers Schneide
Es gehtum die Zukunft der Außen- und Sicherbeitspolitik

FRITZ WIRTH, Washington
Es war bis zum Gipfel von Reykja-

vik ein Wahlkampf ohne ein klares,

beherrschendes Thema, ohne einen
hohen Favoriten und ohne dominie-
rende Persönlichkeiten. Die amerika-
nischen Kongreßwahlen am 4. No-
vember drohten zu einem Ereignis im
politischen Niemandsland zu werden.

Das änderte sich schlagartig nach
der Rückkehr des Präsidenten aus
Island. Ronald Reagan machte die

Zukunft der amerikanischen nukle-

aren Verteidigung zum Thema und
sich selbst zur beherrschenden Figur
dieses Wahlkampfes. Die Demokra-
ten schauen betroffen und verärgert

auf diesen plötzlichen Wandel Ihnen
war die Anonymität dieses Wahl-
kampfes gerade recht gewesen. Nun
haben sie es mit jenem Mann zu tun,

der ihnen in den letzten sechs Jahren
zwei demoralisierende Wahlniederla-

gen beigebracht hat und den sie die-

ses Mal zu neutralisieren hofften.

Abgesehen davon sind diese Kon-
greßwahlen plötzüch zu den wichtig-

sten der letzten Jahrzehnte gewor-
den. Der Ausgang dieser Wahlen
kann die amerikanische Sicherheits-

politik bis ins nächste Jahrhundert
beeinflussen. Denn wenn der Kon-
greß vollständig in die Hände der De-
mokraten fallt, konnte jene Waffe
stumpf werden, die Ronald Reagan
zum Schlüssel der amerikanischen

Rüstungskontrollpolitik gemacht hat
-das SDI-Programm. Denn es könnte
durch einen ihm feindselig gesonne-

nen Kongreß zur finanziellen Aus-

hungerung verurteilt werden und da-

mit als überzeugendes Verhandlungs-
objekt mit den Sowjets wirkungslos
werden. Reagan ginge als eine „lame
duck“, als „lahme Ente“, in die näch-

sten Verhandlungsrunden mit Gorba-
tschow. Er weiß es, und das erklärt

die Unbedingtheit und den Enthusi-

asmus, mitdem Reagan sich in diesen

Wahlkampf gestürzt hat

Seine Erfolgschancen? Ein klares

Urteil ist zur Stunde unmöglich. Der
Kampf um den 100. amerikanischen

Kongreß steht auf des Messers
Schneide. Die Schlacht war von der
ersten Stunde an einseitig auf den
Senat konzentriert Ein wirklicher

Kampf um das Repräsentantenhaus

fand niemals statt Die Demokraten
können diesen Kampfum die 435 Sit-

ze des Hauses nicht verlieren und
werden ihre seit 1953 unangefochtene
Dominanz dieser Kammer fortsetzen,

den Sprecher des Hauses stellen -

voraussichtlich Jim Wright als Nach-
folger von „Tip“ O’Neill - und die

Vorsitze in den Ausschüssen über-

nehmen. Die Republikaner besetzten

bei der Auflösung des 99. Kongresses
an diesem Wochenende 180 der 435

Sitze im Repräsentantenhaus. Sie

sind auf weitere Verluste eingerich-

tet voraussichtlich 12 bis 15.

Das Interesse der Kongreßwahlen
konzentriert sich ganz auf den Senat
und hier sind die Republikaner ver-

wundbarer als seit vielen Jahren. 34

der insgesamt 100 Senatssitze stehen

bei dieser Wahl zur Disposition, und
22 davon werden von den Republika-

nern verteidigt die bisher im Senat
eine Mehrheit von 53 gegen 47 Stim-

men hatten. Die Demokraten brau-

chen am 4. November einen Reinge-

winn von vier Sitzen. Ein Gewinn von
drei Sitzen würde eine Pattsituation

50 zu 50 erbringen, aber dennoch eine

republikanische Mehrheit ergeben,

da Vizepräsident Bush mit seiner

Stimme den Ausschlag geben würde.

Von den 22 Senatssitzen, die die

Republikaner verteidigen, gelten fünf

als unsicher, der Rest ist mehr oder

minder ungefährdet Von den zwölf
Sitzen, die von demokratischen Sena-

toren verteidigt werden, sind zwei

problematisch. Nach den letzten Mei-

nungsumfragen liegen die Demokra-
ten in fünf Staaten, in denen republi-

kanische Senatoren ihre Sitze vertei-

digen, in Führung, während die Re-

publikaner im Kampf um einen der

demokratischen Sitze vom liegen.

Das ergäbe den demokratischen
Reingewinn von vier Sitzen. Der Ha-
ken an dieser Umfrage: Sie wurde vor

dem Islandgipfel veranstaltet und re-

flektiert nicht mögliche Stimmungs-
umschwünge seit diesem Ereignis.

Die gefährdeten Sitze der Republi-

kaner sind die der Senatoren Mathias
(Maryland), Laxalt (Nevada), Paula
Hawkins (Florida), Symzns (Idaho)
und Abdnor (South Dakota). Das Är-

gerliche für die Republikaner sie

könnten ihrer Wahlsorgen ledig sein,

wenn sich Charles Mathias nicht aus
der aktiven Politik zurückziehen wür-

de und Paul Laxalt nicht seinen Sitz

zugunsten einer möglichen Präsi-

dentschaftskandidatur aufgegeben
hätte.

Die Chancen, daß Linda Chavez.

eine ehemalige Beraterin des Präsi-

denten im Weißen Haus, diesen Sitz

Die#Analyse

als Nachfolgerin von Mathias erfolg-

reich verteidigt, sind sehr gering. Als

nahezu aussichtslos gilt auch der

Kampf von Paula Hawkins um ihren

Sitz in Florida. In allen anderen drei

gefährdeten Fällen dagegen könnten
die Republikaner vielleicht noch mit

letzter Kraft das Blatt wenden und
ihre Sitze erfolgreich verteidigen.

Hoffnung aufeinen derartigen Um-
schwung in letzter Minute geben den
Republikanern ihre weitaus größeren

Geldreserven. So haben die 34 Kandi-
daten der Republikaner seit dem 1.

Januar des vorigen Jahres insgesamt

63 Millionen Dollar in ihre Wahl-

kampfkassen getrommelt, während
ihre 34 demokratischen Gegenspieler

nur insgesamt 41 Millionen Dollar in

ihrer „Kriegskasse“ haben.

Erobern die Demokraten dennoch
am 4. November den Senat, wären die

außen- und sicherheitspolitischen

Folgen besonders relevant: Reagans
SDI-Pläne würden weiterhin radikal

gekappt werden, die von ihm beab-

sichtigte Produktionsaufhahme neu-

er chemischer Waffen liefe aufneuen
Widerstand auf. der Druck, zum
SALT-2-Vertrag zu stehen, würde
weiter wachsen, ebenso wie der

Druck des Kongresses zu nuklearen

Teststopps. Außenpolitisch würde
sein Hilfsprogramm für die „Contras“

in Nicaragua aufschwere Hürden auf-

laufen. Zugleich würde er in der Süd-
afrikapolitik vom Kongreß noch
stärker als bisher in die Defensive
gedrängt. Außerdem würde in der

amerikanischen Innenpolitik Senator

Edward Kennedy, der voraussicht-

lich neue Vorsitzende des sozialpoliti-

schen Ausschusses, eine wesentlich

profiliertere Rolle spielen als bisher.

Katholiken und Kommunisten
drohen mit Marsch auf Rom

FRIEDRICHMEICHSNER, Rom
Helle Empörung hat in Italien Tau-

sende und Abertausende von Katho-

liken ergriffen. Sie richtet sich gegen
den Vatikan und wird in einigen Or-

ten sogar von Kommunisten voll ge-

teilt Der Anlaß ist die von der vatika-

nischen Bischofekongregation ver-

fügte Abschaffung von 97 der insge-

samt 325 italienischen Bistümer.

Die Eliminierung der zahlreichen

Minidiözesen war schon in dem vom
faschistischen Staat 1929 mitdem Va-
tikan abgeschlossenen Konkordat
festgelegt, dann aber nicht verwirk-

licht worden. Erst nach der Konkor-
datsrevision des Jahres 1984 wurde
dieses Vorhaben - nicht zuletzt aus
Gründen der Kosteneinsparung -

wieder aufgegriffen und jetzt in die

Tat umgesetzt Daß damit bei den
Betroffenen ein Proteststurm ausge-

löst werden könnte, der bis zur Dro-

hung eines „Marsches auf Rom“
führt hatte offenbar kaum jemand
erwartet

Die erste massive Protestaktion

wurde ausgerechnet in einem Minibi-

stum gestartet in dem die Kommuni-
sten das Sagen haben: Im „roten“

Gravina, dem apulischen Geburtsort

des Orsini-Papstes Benedikt XUL
(1724-1730). Don Camillo und Peppo-
ne probten hier sofort gemeinsam
den Aufstand. Während KPI-Bürger-
meister Giuseppe Carulli die Ent-

schlossenheit seiner ganzen Landar-

beitergemeinde bekundete, „uns
nicht auf unseren Rechten herum-
trampeln zu lassen“, sprach man im
Rinzugsbereich der Diözesankurie

von „regelrechtem Verrat“ und von
einer „Beieidung der Stadt Benedikt
XUL“ In der Nacht vom Samstag
zum Sonntag machten sich Maurer
mit Zement und Tuffsteinen auf und
mauerten alle Kirchentüren der Stadt

in einem Meter Höhe zu.

Der Gemeinderat verabschiedete

einstimmig eine Protestresolution.

Zwei kommunistische Abgeordnete
richteten eine Parlamentsanfrage an
Innenminister Scalfaro. Ein christde-

mokratischer RegionaLratsabgeord-
neter brachte seinen Protest persön-

lich im römischen Innenministerium

vor. Und während Bischof Pisani als

Zeichen seiner Machtlosigkeit Hände
und Augen gen Himmel richtete, be-

schloß der Diözesanrat, den Papst in

einem Brief um Intervention zu bit-

ten, und notfalls einen „Marsch auf

Sankt Peter“ zu organisieren.

Einen solchen Marsch faßten auch
die Diözesanen der mit dem Bistum
Anagni vereinigten Diözese Alatri

(Lazium) ins Auge. Der von einer
christdemokratischen Mehrheit be-

herrschte Gemeinderat der Stadt for-

derte in einer Entschließung die Wie-
derherstellung des Bistums aus „hi-

storischen, kulturellen und religi-

ösen“ Gründen. Der christdemokrati-

sche Bürgermeister Italo Gianfresca
brauste auf: „Der Vatikan hat uns
buchstäblich eine Ohrfeige verab-

reicht. Und das, nachdem der Papst
im September 1984 anläßlich seines
Besuches in Alatri zum Ehrenbürger
der Stadt ernannt worden war.“

Der brasilianische Bischof Lucas
Moreira Neves, der als Sekretär der
Bischofskongregation gemeinsam
mit deren Präfekten, dem schwatzen
Kardinal Bemardin Gantin, das Auf-
lösungsdekret unterzeichnet hat,

sprach in einer Erklärung zwar sein
Bedauern darüber aus, daß auch eini-

ge Diözesen mit uralter Tradition, die
bis zu den Anfängen des Christen-
tums zurückreichten, abgeschafft
worden seien. Er fügte jedoch hinzu:
„Auf der anderen Seite gibt es in kei-
nem anderen Land der Welt 325 Bi-
stümer für eine Bevölkerung von nur
57 Millionen Menschen.“
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Es ist nicht recht verständlich, war-

um der Bundeskanzler die Westbin-
dung als einen Teil der bundesrepu-

blikanischen Staatsräson auffaßt

Die Westbindung stellt sich als eine

grundlegende außenpolitische Rich-

tungsentscheidung der jungen Bun-
desrepublik dar, die im gegenseitigen

Interesse der Beteiligten lag. Da die

ihr zugrundeliegenden Faktoren -vor
allem der Ost-West-Konflikt die so-

wjetische Bedrohung - immer noch
existent sind, gilt die damalige Ent-

scheidung auch noch heute. Die

Staatsraison dagegen ergibt sich aus

der Präambel des Grundgesetzes: die

Wiederherstellung der Einheit des

Vaterlandes. Ein Bündnis, wie grund-

sätzlich und unbefristet es auch ge-

meint sein mag, ist kein Ersatz fürdas

Vaterland.

Vermutlich dürfte es der erste Bun-
deskanzler unserer Republik nicht

„Kein Mut zur
„Den USA Belang mit Ihrer Steaerrefana
ein revolutionär«“! Werk“; WELT vom 11.

Oktober

In der Tat kann für die geradezu

„historische Dimension“ der jetzt an-

laufenden US-Steuerreform bei uns

gar nicht massiv genug geworben

werden, damit unsere Politiker end-

lich den Mut finden, die international

konkurrenzlos-leistungsfeindliche

bundesdeutsche Steuerbelastung

wirklich durchgreifend zu senken.

2« Wenn Graf Lambsdorff - zu

Recht - aus den LTS-Reformplänen

folgert, „daraus müssen wir lernen“,

aber bereits im nächsten Satz selbst-

bewußt herausstellt, „Wir Liberalen

haben unser marktwirtschaftliches

Stenerkonzept für die nächste Legis-

laturperiode auf den Tisch gelegt“, so

erweckt er den Eindruck, daß die

FD? bereits „gelernt" hätte und über

wirklich durchgreifende, reformatori-

sche Steuerpläne verfügen würde.

Dies ist aber nicht der Fall, jedenfalls

nicht in US-Dimensionen,
2t Sowohl in der FDP als auch in

der gesamten 3onner Regierungs-

ko&iirlon tja sogar im ganzen Bundes-
tag) gibt es vielmehr bis heute nicht

ein einziges umfassendes Steuerre-

form-Konzept. das auch nur annä-

hernd an den Mut der US-Steuerre-

form heranreichen würde.

anders gesehen haben; Seine politi-

schen Zielsetzungen - nämlich die

Erlangung der Souveränität durch

die Wiederbewafinung, die Westinte-

gration sowie die Herbeiführung ei-

ner europäischen Konföderation -

wiesen instrumentalen Charakter auf

und dienten letztlich dazu, über die

„Politik der Stärke“ zusammen mit

den westlichen Freunden die Sowjet-

union zu substantiellen Zugeständ-

nissen in der deutschen Frage zu ver-

anlassen - in deren wohlverstande-

nem Eigeninteresse. Worin sich Ade-

nauer allerdings inte, war die Dauer

und Konsequenz der westlichen Ge-

schlossenheit in dieser Frage: Galt

den Westmächten 1955 die Beseiti-

gung der Teilung Deutschlands noch

als Voraussetzung für die Entspan-

nungspolitik, wurde nur zehn Jahre

später die Beibehaltung der Teüung

als Voraussetzung für die Entspan-

nungspolitik verstanden.

Dr. Siegfried Pelz, Großhansdorf

Steuerreform

“

31 Die uns allen angekündigte „gro-

ße Steuerreform“, gibt Bürgern und
Wirtschaft nicht einmal die über 70
Milliarden Mark wieder, die wir alle

seit der letzten Tarifkorrektur

11. LSI) allein durch inflationsbe-

dingte Steuermehrbelastungen be-

reits an den Staat gezahlt haben.

Die heutigen Pläne zur „großen

Steuerreform“ werden weder die

Schwarzarbeit nachhaltig abbauen
noch das Steuersystem familien-

freundlicher machen. Schon gar nicht

werden Bürgern und kleineren und
mittleren Unternehmen die Lei-

stungsanreize ä la USA gegeben, die

notwendig sind, um die Wachstums-
schübe auszulösen, die auch den Ar-

beitsmarkt kurieren könnten.

Hans-Jürgen Lenz,

Eikrath 2

Wort des Tages

95 In der Politik gibt es

dauernd die Wahl zwi-

schen zwei Übeln. 99

John Morley Viscount Morley.
britischer Politiker (1838-1923)

Die Republikaner
„Eine Jong-Futei Bit dem Kfinel REP
beginnt, sich In Bayern so etablieren":
WELT vom 15. Oktober

Endlich hat auch die WELT das
(Tot-?)Schweigen über die Republi-

kaner gebrochen. Sie vermuten nun-

mehr, daß die Republikaner im Bun-
destagswahlkampf der Union einige

Prozent wegnehmen könnten. Ich

kann nur hoffen, diese Erkenntnis

setzt sich auch in der CDU-Zentrale
durch. Wenn nicht, dann werden mit

großer Wahrscheinlichkeit Republi-

kaner und FDP an der Fünf-Pro-

zent-Klausel scheitern. Das aber be-

deutet bis zu zehn Prozent verschenk-

te Stimmen im antisozialistischen La-

ger und hohe Chancen einer rot-grü-

nen Bundestagsmehrheit.

Thomas Trottenberg,

stellvertretender Vorsitzender

der Schüler Union, Kiel

Jagd auf Vögel
„Ancb die Naturfreunde werden zu einer
Landplage“; WELT vom 6. Oktober

Nicht die deutschsprachigen Län-
der, sondern Frankreich, Belgien, Ita-

lien, Spanien und Portugal machen
Jagd auf Zugvögel und bringen all-

jährlich nach dem Zeugnis des Deut-

schen Bundes für Vogelschutz (BDV)
über 100 Millionen von ihnen um. Die
Gefahr für die deutsche Brutvogel-

welt geht zu 80 Prozent vom Ausland
aus.

Ulrich Strech, Wissen

„Kleinkariert“
Jlagö - ein Hobby am Tüten“: WELT
vom 16. Oktober

Naturschutz und Landschaftspfle-

ge sind - auch wenn dies erst einer

allerdings ständig wachsenden Min-

derheit bewußt ist - die große

Menschbeitsaufgabe der kommenden
Jahre.Um so erschreckender und de-

primierender ist das kleinkarierte Ge-
zänk zwischen denen, die mehr oder

minder Teile dieser Zusammenhänge
erkennen oder wenigstens Ahnung
davon haben. Sie sehen Einzelgebiete

aus der großen Aufgabe, verbeißen

sich in diese -Jagd. Vogelschutz, Ar-

tenschutz, Naturschutzgebiete, Ge-

wässerschutz usw. - und sehen nicht

mehr das Ganze, von dem der Ganz-
heitssatz der Natur güt: „Das Ganze
ist mehr und anders als die Summe
seiner Einzelheiten."

WernerMeyer, Norderstedt

„Ich schäme mich“
|

JBandeswehrarat verteidigt Hfl/e ln
|

Afghanistan"; WELT vom 1L Oktober

Vor über 25 Jahren war ich stolz,

als ich Berufsoffizier wurde. Heute

schleiche ich in Zivil zum und vom
Dienst Ich schäme mich neuerdings,

zur Bundeswehr zu gehören.

Bei den Reaktionen dieses Vertei-
j

digungsministeriuzns ist das wohl
auch kein Wunder.Dem Dr. Reinhard

Eros güt dagegen meine Hochach-

tung.

R Trtschler,

Köln

Der Gipfel
Allein, daß dieser Gipfel stattge-

funden hat, ist ein Erfolg. Ein weite-

rer Erfolg ist daß die Tür für weitere

Gespräche nicht zugeschlagen wur-
de Dieses Gipfeltreffen hat dank der
SDI-Fläne stattgefunden. Ohne sie

wäre Gorbatschow sicherlich nicht

nach Reykjavik gekommen.

Klaus Jentzsch,

Tübingen

„ Überfällig

“

Jienit die FDP dannT; WELT vom 15.
Oktober

Enno von Loewenstems Brand-
markung der von Herrn Hirsch si-

cherheitspolitiscb fehlgeleiteten FDP
war schon längst überfällig.

Edgar Hügel
Grefrath 1 >

•

Shapur Bakhtiar !

^Zentrum des Terrors Ist Teheran*“;
WELT vom 6. Oktober !

Leider beschränkten sich viele !

deutsche Medien auf sensationelle
|

Berichte aus Iran. Die ernstzuneh-
j

mende Bewegung, an deren Spitze !

Herr Dr. Shapur Bakhtiar steht war :

selten dasThema. j

Hossien Amiijazü.
j

München
j

Rheuma-Mittel
|

„Jagend Erinnerung J. L": WELT vom S.

Oktober

Die Früchte der Roßkastanie gel-

ten als altes Hausmittel gegen Rheu-
'

ma. Eine Frucht der Kastanie wird in •

der Manteltasche immer bei sich ge-

tragen und muß jedes Jahr erneuert •

werden. Sogar die Pharma-Industrie
‘

soll sich des Wirkstoffe der Kastanie
;

bedienen.

Margarete Ahrenat
t

Flethmannskamp

BUCHPREMIERE
Hein» Vielain, Leiter der Bonner

Redaktion der „Weh am Sonntag“,

präsentiert am 23. Oktober im Bon-

ner Presseclub eine „heiße Ware“:

Sein neues Buch „Waffenschmuggel
im Staatsauftrag“, erschienen bei

Busse-SeewalcL Der Autor berichtet

auf 209 Seiten, wie seit den Regie-

rungen Erhard, Kiesinger, Brandt

bis zu Schmidt im Aufträge des

Staates Waffentransfers in die Dritte

Welt und auch in Krisengebiete or-

ganisiert wurden. Kaum zu glauben,

aber es war der legendäre Geheim-
dienstchef Reinhard Gehlen, der

den Exporteur Merlins „für einen

solchen Waffentransfer gewann,

ihm den Decknamen „Uranus“ gab

und sich der glänzenden Geschäfts-

praktiken Merlins bediente. 1960

flog unter anderem die Bundeswehr
90 Kampfflugzeuge vom Typ F-86

Sabre VT bis nach Pakistan. Eine

Vielzahl auch heute noch geheimer

Bonner Akten hat Vielain seinem

Buch zugrunde gelegt. Bonns jahre-

lang getarnte Waffenexporte be-

schreibt er dabei in so spannendem
Stn, als ginge es um einen kriminali-

stischen Science-fiction-Roman.

UNIVERSITÄT
Dr. Franz-Josef Bade, Privat-

dozent für das Fach Volkswirt-

schaftslehre an der Technischen

Universität Berlin, hat einenRufauf
den Lehrstuhl für Volkswirtschafts-

lehre an der Universität Dortmund

angenommen.

Professor Dr. Helmut Bock von
der Fachhochschule Köln hat einer.

Ruf auf den Lehrstuhl fürMeß- und
Regelungstechnik der Technischen

Universität Berlin angenommen.

ABSCHIED
Seine sehr große Sachkompetenz

und seine stete Liebenswürdigkeit

machten den niederländischen Bot-

schafter Dr. Kasper Beinink in

Bonn zu einem besonders begehrten

Gesprächspartner. Im Amerikani-

schen Club nahmen er und seine

Frau Eva jetzt Abschied von der

Bundeshauptstadt Botschafter Rei-

nmk. der sein Land unter anderem
in Moskau vertrat und seit 1982 in

Bonn tätig ist^ geht in den Ruhe-

stand. In der Nähevon Utrecht wird

sein zukünftiges Zuhause sein. Eini-

ge hundert Gäste kamen, unter ih-

nen der Staatsministerim Auswarti-

Personen

gen Amt Lute Stavenhagen, Bonns

stellvertretender Protokollchef

Eberhard Hotten&aui und der Prä-

siden! der Deutschen Gesellschaft

für Auswärtige Politik Günter

DiehL Reinink begrüßte auch die

früheren deutschen Botschafter

Rolf Panis. Sigismund von Braun

und Franz Kxapf, den ehemaligen

Kaxper Reinink

Generalinspekteur der Bundeswehr

Ulrich de Maiziere, Rainer Barzel

undKai Uwe von HasseL Unter den
a^cignrii««*hsTi Gästen waren Chinas

Botschafter Professor Guo Feng-

wim
,

der Brite Sir Julian L. Bullard,

der Italiener Professor Luigi Vitto-

rio Ferraris und Prags Botschafter

DuäanSpäcU.

AUSWÄRTIGES AMT
Neuer niederländischer Botschaf-

ter in Bonn wird Jan Gerard van der

Tas. Der Diplomat war zuletzt im
Außenministerium in Den Haag Lei-

ter der Abteilung für wirtschaftliche

Zusammenarbeit Auch er hat wie

Botschafter Reinink eine lange Di-

plomatenkarriere hinter sich. Gebo-

ren ist Botschafter van der Tas 1928

in Den Haag. Zu seinen Auslands-

posten gehörten Verwendungen in

Brüssel. Djakarta, Paris, in Mexiko
und London. 1980 wurde er Bot-

schafter in Damaskus.

EHRUNGEN
Damasklnos Papandreou, grie-

chisch-orthodoxer Metropolit der

Schweiz und Exarch für Westeuropa

sowieLeiter desorthodoxen Ökume-
nischen Zentrums in Chambfey bei

Genf, wird die Ehrendoktorwürde

der Katholisch-Theologischen Fa-

kultät der Universität Bonn verhe-

ben. Die feierliche Übergabe der

Urkunde ist am 6. Dezember. Da-

mäskinos ist einer der führenden

orthodoxen Vertreter im Diafog mit :

der katholischen JEirche. den Alt-

katholiken und
.
den evangelischen

;

Denominationen. Einen Teil seines !

Studiums verbrachte Damaskinos !

in Bonn. Er war dort Schüler des
j

jetzigen Präfekten der -römischen
;

Glaubenskongregation, KardinalJo-

seph Ratzmger. •
I

WECHSEL
Zwischen Felix Schmidt und •

dem Vorstand der Axel Springer
,

Verlag AG hat es unterschiedliche :

Auflassungen über die künftige Ge- 1

staltung und Konzeption der J3ör-

2xi“ gegeben. Herr Felix Schmidt hat
j

daher darum gebeten, ihn von sei-
j

nem Amt als Chefredakteur der :

„Hörzu“ zu entbinden. Der .Vertag .i

hat dieser Bitte entsprochen und
wird mit Herrn Schmidt Gespräche :

über neue Aufgab» innerhalb des
!

Verlages führen. Für JSorzu“ hat !

der Vorstand gleichartigunterdem . j

Herausgeber Peter Bacher eine ge-
j

schäftsfuhrende Re<fektioii berufen, :

der die stellvertretenden Chefredak- I

teure Klans Stampfnss und Hart-
j

mutWrede angeboren. •

VERANSTAtTÜNÖ •

Die Nacht der Liberalen fand inv
Münster statt Die FDP, Gastgeber .»

derfrühere Bundespräsident Walter
j

Scheel, Parteivorsitzänder Martin i

Baagemazm, Außenminister Hans-j
Dietrich Genscher und der Staats- !

minister im Auswärtigen Amt Jur- J
gen W. Möllemann, baten zum. f
Nordrhem-Westfalen-BaB198ß. Ge-' *

feiert wurde der 40. Griindungsßg, jv

des Bundeslandes und damit da^ i

•IQjährige Bestehen der Freien Db -
J

mokratischen Partei. 1300 Gaste ka- •

men in die Halle MuhsterlancL Gen-:
|

scher aber hattesichiuletzte- Min«- l

te entschuldigt .Seinen liberalen-}

Freunden ließ er mitteDen, derjbd: ,

p -

Gerold Von Bratnnnühl habeühn so. • /
stark bedrückt,daß er siehzurZeit ;i.

nicht in der Lage sehe, ein Fest zu
j

besuchen. Ebenfalls nicht in Miin-
'

ster war der frühere Staatsminister
j

Wlffi Weyer, der aus' Krankheits- ;

gründen abgesagt hatte. Die FDP
j

bäte Gäste aus dem anderen politi- ;

srheg Lager Noirirhein-Westfalens
|

Ministerpräsident Johannes Ban
j.

(SPD} kam und auch der Oberbur-
j

germeistervon Krefeld Dieter Pitz- ;

holen. Caterixw Valente. Thomas !

Gottschalk und Ambros Seelos un-

terhielten die Gäste. ~

!i|
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Nach einem Leben voller Pflichterfüllung und aufopfernder Liebe für seine Familie verstarb heute

morgen plötzlich und unerwartet mein innigst geliebter Mann, unser herzensguter Vater,

Schwiegervater und Großvater

Hermann Ehret
* 2. Juni 19CW f 16. Oktober 1986

ln Liebe und Dankbarkeit

Liselotte Ehret geb. Besser

Dr.-Ing. Diether Kölsch und Frau Helga geb. Ehret

mit Gisa und Astrid

Dr. Hans-Jochem Lüer und Frau Brigitte geb. Ehret

mit Thomas und Beatrix

Dr.-Ing. Haans-Hermann Ehret und Frau Manuela geb. Hamelraann
mit Hanns-Christian

4150 Krefeld. Mettmann, Köln, den 16. Oktober 1986

Die Trauerfeier und anschließende Beisetzung Enden am Donnerstag, dem 23. Oktober 19S6, um 10.45 Uhr von der
Kapelle des Hauptfriedhofes Krefeld. Eingang Heideckstraße, aus Start.

Familieiiaazeigen

und Nachrufe

können auch telefonisch

oder fernschriftlich

durchgegeben werden

Dr.-Ing. Hans-Konrad Havemann
Leitender Baudirektor a. D.

* 4. August 1899 1 18. September 1986

In tiefer Trauer

Margarethe Havemann geb. Ulrich

Helga und Hans-Heinrich Petersen

Karin

Kristin und Karl

Dorit und Paul

mit David

Birgit und Lars

Die Beisetzung hat im engsten Familienkreis stattgefunden.

HeuteNeu
, . .

* - — —

—
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Wie ein Talkmaster sich einen Jugendwunsch erfüllt - als Musterschüler

Frank Elstners Nobel-Heimsuchungen
An dieser Präsentation berühmter

Köpfe scheiden sich die Geister.

Wahrend ein Magazin die Produktion

als „beste Unterhaltung - informativ,

rührend, komisch und spannend",
einstufte, ließ ein anderer Kritiker
kein gutes Haar am Nobel-Plausch:
„Wer von den Zuschauern nicht um
die Leistungen des honorigen Wis-
senschaftlers wußte, mußte ja bei
dem peinlichen Smalltalk den En-
druck bekommen, daß derGute nicht
mehr ganz bei der Stange ist.“ Die
Meinung über Frank Elstners Alt-

Herren-Befragung ist weiterhin ge-

teilt

Nachlesbar ist, daß der Moderator
„sich selbst einen Wunsch mit jun-
genhafter Neugier“ erfüllte, wenn er
mit Nobelpreisträgern über „Wissen-
schaft und Leben plaudert, zur eige-

nen Fortbildung und zur Erbauung
eines erhofften Publikums“. Ist letz-

teres aber wirklich so brennend daran
interessiert zu erfahren, ob das Nobel-
preisgeld zu versteuern ist, Steckrü-
ben gesund sind, bzw. ob sich der
ältere Herr jemals einen zuviel hinter

die Binde gekippt hat?

Nach seinem Ausflug ins Nobel-
preis-Dorado Kalifornien hat Elstner

jetzt entdeckt, daß es auch in heimi-

schen Gefilden einige Laureaten gibt,

denen er sich mit der Attitüde eines
Musterschülers - vorbereitet hat er

sich schon - nähern kann.

Zum Plauder-Halbstündchen über
Arbeit und Privates hat er sich heute
bei Emst Otto Fischer, Jahrgang1918
angesagt. Der emeritierte Professor
für anorganische Chemie an der

Technischen Universität München

Me stillen Star« - ZDF, 22J>0 Uhr

erhielt 1973, gemeinsam mit dem Bri-

ten Geoffrey Wilkinson, den Nobel-
preis fiir Chemie „für ihre unabhän-
gig voneinander geleisteten Pionier-

arbeiten über die Chemie der metall-

organischen Sandwich-Verbindun-
gen“.

Fischer, dessen Schule lange Zeit

als Gütesiegel für erstklassigen Anor-

ganiker-Nachwuchs galt, ist einer der

„mutigen“ Hochschullehrer in unse-

rem Lande: „Ich vertrete die Auffas-

sung, daß es alleinige Entscheidung

des einzelnen Naturwissenschaftlers
bleiben muß, was er als Forschung
oder Entwicklung auigreift und be-

treibt“

Und weiter. „Es ist gefährlich, in
den Naturwissenschaften den Weg zu
allem Machbaren zu gehen. Die Ent-
scheidung ist innerhalb des Verant-
wortbaren zu finden, sie darfniemals
darüber hinausgehen.“

Wie Frank Elstner auch nach dieser

Sendung in den Augen seiner Kriti-

ker wegkommt Der Smalltalk geht
munter weiter. Befriedigt so konnte
man zu Beginn seiner ersten Folge
lesen, bat sich der Nobel-Interviewer
ausgerechnet daß noch eine beachtli-

che Zahl von Preisträgern lebt die er

nach und nach seinem Publikum vor-

stellen kann. Kann man seinen Äuße-
rungen glauben, will er von den rund
200 Lebenden des Wissenschafier-

Adels noch „mindestens 100“ heim-
suchen.

Etwas dazugelemt hat der Inhaber
der J^nk-Elster-Productions"
auch: „Wenn in meinen Fernsehsen-
dungen ein Gespräch nicht voran-

ging“, veriet er zu Anfang des Jahres,

Heute Elstners stiller Gast-Star
Chemiker Fischer foto: bachert

„hatte ich immer Angst, die Zuschau-

er würden abschalten. Jetzt habe ich

festgestellt daß nach einer langen,

langen Pause meistens erst das Beste

der Antwort kommt.“ Wie wäre es

denn - zur Abwechslung - mal mit
Frank Elstners gesammeltem
Schweigen? DIETER THIERBACH

T itta (Bruno Zannin, links) wächst im Rimini der dreißiger Jahre

auf. Das provinzielle Dasein der Dorfbewohner folgt dem
Rhythmus der Jahreszeiten. Träume ranken sich um die reichen

Fremden im Grand Hotel, aufgestört von marschierenden Faschi-

sten. Fellini nannte diesen an seine Jugend erinnernden Film
Amarcord (Ich erinnere mich) - ARD, 23 Uhr. In unserer Kritik

hieß es J974: „Wenig Handlung. Eine unvergleichliche Reihung von
Zustandsdiagnosen durch Handlungssplitter. Realismus? ln Men-
gen. Poesie? Aber gewiß. Eine Licht-und-Bilder-Hexerei, wie sie

teils deftiger, teils zarter nicht denkbar ist.“ foto: höhnest

Kultur? - Bitte warten!
Von KURT POSTEL

Wenn schon Kultur, dann bitte nicht vor zehn!

Wer will denn schon Ballett und Oper oder Schauspiel sehn?
Wen interessiert's, wenn Rosenbauers kulturelle Kolumnisten
sich mühen, solche Themen allgemeinverständlich aufzulisten?

Das soll man doch dem breiten Publikum gefälligst schenken,
das hat doch - meint man das? - gar keinen Sensus für Kultur.

Die große Masse glotzt doch lieber, ohne lange nachzudenken,

wozu dann also eine andere Programmstruktur?

So wird man weiter alles Platte früh am Abend senden,

denn später schliefen ja auf dem Niveau die meisten ein.

Und auch der Wunschfilm würde kurz vor Mitternacht verenden,

weü Spannungsarmut wird bei Müdigkeit zur Seelenpein.

Fast stets sehr spät zeigt man die Filme erster Klasse,

von Spielberg, Lang, Godard. Fellini, Berginan und Chabrol.

Dann schläft sie schon, die oft zitierte breite Masse.

Vielleicht meint man, für sie sei das zu anspruchsvoll

Bis zehn ist hohe Zeit für alte Schinken und Komödienstadl,

fiir Tralala und mehrfach wiederholte Serien,

für Hitparaden, seichte Specials, Autoshows und News vom Adel
natürlich mal ein Magazin - dann aber wieder „Schöne Ferien“.

Wie schrieb doch Kästner einst: Soweit die Zunge reicht,

sind wir so eben mal von der Kultur beleckt;

doch wie man sieht, wird sie - bevor sie jedermann erreicht -

in unseres Femsehns tiefer, dunkler Nacht versteckt.

Dieses selbstkritische Gedicht des Rundfvnkredakteurs steht in „WDR-Print", der
Hauszeltschrift des Westdeutschen Rundfunks.

9w45 RatgotMM Touristik 12.10 Na, sowas'.
1&OQ baute 12.55 Prasseschau
IIUB Mord im Orient-ExproS 1S4M Tagewchau

1530 Tagosschau
litt Der Feind (2)

Femsehserle von Robert Wesiati
16J26 Ein StOck aus Ihrem Leben

Menschen über 60 (2}
Erfahrungen und Erlebnisse

17.45

Tagesschau
17-55 Beglonalprogiamme

20.00

Tagesschau
20.15 Kir Royal (5)

Königliche Hoheit
Von Helmut Dletl
Königlicher Staatsbesuch aus
MandaHa. München steht Kopf,
und Baby Schimmerlos heizt das
Fieber an. Bei seinen Recherchen
macht er eine Entdeckung - die
Prinzessin ist hinter einem Mann
her.

21.15 Nach 50 Jabran Kadar
Zur Erinnerung an den Ungarn-
Aufstand 1956
Rim von Peter Mlroschnikoff

2240 Skatehup
Mit Iris Serben, Diether Krebs
Beginn von sechs neuen Folgen
Karrikiert wird, wohin die
MDallas"-Sucht führen kann. Au-
ßerdem sollen „völlig neue Ein-
blicke" in Prostitution und Zölibat
geboten werden.

2230 Tagestbemen
23X0 Amarcord

Itat.-franz. Spielfilm {1973}
Regie: Federico Fellini

UW Tagesscbau
UB Nachtgedankea

WEST
194» Aktuelle Stande
204» Tagosschau
20.15 UndenstraOe

Der Schlüssel steckt innen
2045 Sport-Platz

Sport klettern in Köln
21J0 Mit Spritze und Pille zuid Erfolg?

Grenzen der Sportmedizin
22.15 Großer Gang - dicke Beine

Untrainien bei einer Radtour

22.45

lieber Walter
Englisches Femsehspiel

NORD
1830 Schoch-WM '86

19.00 Der königliche Manager
Friedrich der Große und die Berli-

ner Porzellanmanufaktur
19.15 Wissenschafts-Feature

Umwell zwischen Amt und Hürden
20.00 Tagosschau
20.15 Das Montagsthema

Gewerkschaften vor der Wahl
21.00 Kopf um Kopf

Spiel mit Alexander von Cube
224» Strich durch die Rechnung

Amerikanischer Spielfilm (1955)

Nach Hemingways „To have and
have not". Regie: Don Siegel

HESSEN
1&JM SesamstraAe
1B35 Welt der FlOsse

Der Mekong
19J0 Hessenscbau

16.00 heute
164)4 Einführung In das Mielrecht
1635 Tips für Aktive

Mit Tieren leben: Kaninchen.
Wenns passiert ist: Reiten

17.00 beute / Aus den Ländern
17.15 Tele-Illustrierte
1745 Agentin mit Herz

Unter Hypnose
19.00 heute
19.30 Der Tange mit dem Teep

Fernsehspiel von Klaus Poche
Mit Richy Müller, Sabine Kaack,
Matthias Ponnier, Klaus Schwarz- 1

köpf. Regie: Michael Meyer
Alf, Ende 20, meint, in der Frühehe
mit Lisa ein Stück Leben versäumt
zu haben. Er bricht aus.

21.15 WISO
Themen: Bei „Airbus“ in Toulouse.
Preisgünstig ans Urlaubsziel

21X5 beute-journa!
22JK» Torro-X

Audienz bei der Königin von Saba
Film von Volker Panzer
Die Bibel hat überliefert: Um 950
v. Chr. empfängt Salomon die Kö-
nigin von Saba. Ihr gemeinsamer
Sohn wird Stammvater des äthio-
pischen Kaiserhauses.

2230 Die stillen Stars
Nobel-Preisträger besucht von
Frank Elstner
Ernst Otto Fischer (Chemie 1973)

2320 Die Erde ist unser sündiges Lied
Finnischer Spielfilm (1974) 1

UU heute I

19-55 Drei aktuell
20JM Trends

Themen: Rrma Braun-Meisungen.

Abgebrochene Lehren. Preisver-

gleich von Arzneien.

20.45 Die Sprechstunde
Krebs bei Kindern

21.30 Drei aktuell
21.45 Magnam
2230 Bn später Cäsar
25.15 Vor vierzig Jahren

Path£ Journal vom 16.10.1946

SÜDWEST

18.00

Sesamstroße
1530 Schwarzes Theater
1835 Fory
1950 Abeudscbau/Blick ins Land
19.26 Sandmännchen
1930 Formel Eine

20.15 Elixiere des Lebens
Vitamine und ihre Wirkung

2130 Aktuell/Neaec
21.15 Nach Ladenschluß
2235 Pop-Souvenirs

Präsentiert von Peter Kraus

BAYERN
1930 Uve aus dem Alabama
20.45 Biotop Bauernhof

ökologisches Porträt

2130 Rundschau
2145 Blickpunkt Sport
2230 Magnum

Der letzte Auftritt

^l^SÄTI
;
1535 La&ste

16.00 Drei Mädchen und drei Jungon

16.25 Die Waltons
17.10 Raumschiff Enterprise

18.00 Cowboys, Sheriffs, Banditen
Dave, Smith und das Gemälde

1830 APF blick
18.45 Extrablatt

Johnny-Carson-Porträl. ..Emanu-

ela“ Sylvia Kristel

19.45 Da hast du Schwein gehabt
Englischer Kriminalfilm (1958).

Mit ian Carmichael, Bellnda Lee
Regle: John Paddy Carstairg

2130 APF blick
22.15 TOP-sxtra

Themen: Ausstieg aus der Indu-

siriegesellschaf!7 US-Bbrse
2245 Mannix

Ein Mann qegen eine Stadt
2530 APF blick

~

19.30 hasDythek
Körperpflege und Gesundheit

1945 Nähkurs für Anfänger (7)

20.00 Tagesschau
20.15 Stahlnetz

In der Nacht zum Dienstag
Buch. Wolfgang Menge
Reqie: Düraen Roland

2235 Leute
Talk-Show aus dem Cafe Kranzier
Anschließend: Nachrichten

ösat
18.00 Mini-ZiB
18.10 Bilder aus der Schweiz
19.00 Heute
1930 Studio
1930 Hitparade
20.15 Sport-Zeit
21.15 Zeit im Bild 2

2135 Kulturjoumal

21.45

Der Detektiv
Amerikanischer Spielfilm (1967)

Mit Frank Sinatra. Lee Remick
Regie: Gordon Douglas

2535 Kennwort: Kino
Hannah und ihre Schwester

2345 Nachrichten

18.15 Augenclip/Reg iona I 7

1835 Hallo RTL
1835 7 vor 7

19.22 Kärtchen
1930 Das Tal der Pappeln

Valentin ist ermordet worden
20.15 RTL-Spiel
20.20 FSImvorschau
2030 Number on End

Englischer Spielfilm (1980)

Regie: David Rose
2130 RTL-Spiel
2135 Nachrichten

22.00

Popeye
2235 Bennfetti

Talk-Runde aus Bonn mit Geert
Müller-Gerbes

2345 Wetter/Horoskop/BeKhupferi
04» Wall Street Final

II

IvecoMagirus

Alle 10 Minuten ein

andererLKW.

Das Iveco Magirus-Werk Donautal in Ulm zählt zu den modernsten

Produktionsstätten für Nutzfahrzeuge in Europa.

Maßarbeit und Großserie sind hier kein Gegensatz.

Flexibilität am laufenden Band ermöglicht schon heute die Produktion

von 5 unterschiedlichen Baureihen in einer Anlage.

Fernverkehrsfahrzeuge, Schnellastwagen, schwere Geländewagen bis hin

zu kompletten Brandschutzfahrzeugen - alle 10 Minuten verläßt ein

anderer LKW das Werk,

Flexibilität und Effizienz sind die Basis der Wirtschaftlichkeit, die typisch

ist für die Produkte und Produktionsmethoden der Iveco, des zweit-

größten Nutzfahrzeugherstellers in

Europa. IVECO
MAGIRUS

Iveco Magirus AG, Ulm

HHCC Frankfurt



WELT9NACHRICHTEN DIE WELT - Nr. 244 - Montag, 20, Oktober 1986

„Die Bürokratie

darf die Lehre
nicht lähmen“

dpa, Heidelberg

Für eine Entbürokratisierung der
Universitäten hat sich Bundespräsi-

j

dent Richard von Weizsäcker bei ei-
I

nem Festakt zum Abschluß der Jubi-
läumsfeierlichkeiten zum 600jäh-

rigen Bestehen der Heidelberger Uni-

verstität ausgesprochen. Vor zahlrei-

chen Festgästen, darunter der schwe-

dischen Königin Silvia, Bundestags-
Präsident Philipp Jenninger und
Bundeskanzler Helmut Kohl, sagte

Weizsäcker in der Heiliggeistkirche,

wenn es bei dem Machtkampf wäh-
rend der Studentenrevolution von
1968 einen Gewinner gegeben habe,

sei es in erster Linie die staatliche

Verwaltung gewesen. Sie habe die

Universitäten mit einer Fülle von Ge-
i

setzen und Verordnungen überzogen,
j

die die Hochschulen zu „domestizie-
;

ren“ suchten.
j

Die Bürokratie habe eine wesentli-
j

che Funktion, meinte der Bundesprä-
;

sident, aber sie bilde mit dem leben-

digen Geist „ein seltsames Gespann“,
j

Der Staat müsse auf eine sachgerech- !

te Verwendung der Mittel an den Uni-

versitäten achten, erreiche diese aber

besser durch das Vertrauen in die i

Hochschulen. Der Schaden, der
J

durch wenige „Schwarze Schafe“ ent-
j

stehen könne, sei geringer als die
j

Wirkungen, die von einer Lähmung j

der Universitäten zu befürchten sei-
|

en.
i

Zur „Verrechtlichung der Universi-
j

taten“ komme eine zunehmende Ver-

beamtung des Lehrköpers, die dem
Nachwuchs den Weg in die Hoch-

schulen versperre. Der Bundespräsi-

dent forderte, dem wissenschaftli-

chen Nachwuchs die notwendigen

Chancen einzuräumen- Keine Gesell-

schaft könne es sich leisten, nach-

wachsende Generationen vor den i

Hochschulen stehen zu lassen und I

damit Talente zu vergeuden.
i

Der Bundespräsident bedauerte ;

dabei, daß unter den Bedingungen !

der Massenuniversität der persönli-
j

che Kontakt zwischen Professoren !

und Studenten „schwer beeinträch-
j

tigt“ sei. Dieser Kontakt sei lebens- i

wichtig. Studenten seien aufpersönli- :

chen Rat Vorbild und Gespräche an- i

gewiesen. Weizsäcker forderte alle
j

Professoren auf, sich um enge Kon- I

takte zu den Studenten zu bemühen. :

Baden-Württembergs Ministerprä- !

sident Lothar Späth sprach sich dafür
,

aus. daß diePolitik den Universitäten 1

wieder mehr Freiraura verschaffen

müsse. Die Hochschulen sollten aber
.

auch selbst ihre Möglichkeiten in die- i

ser Richtung ausschöpfen. i

Bülows Konzept für den

Umbau der Bundeswehr
SPD-Abgeordneter will mehr Heimatschutz-Regimenter aufstellen

„Grüne dulden keine Kritiker“
Bandestagsabgeordneter Tischer steht mit seinen Vorwürfen nicht allein in der Partei

RÜDIGER MONIAC. Bonn

Der SPD-Bundestagsabgeordnete

Andreas von Büiow h2t die von Fach-

leuten des Verteidigungsrniniste-

riums bezweifelte Behauptung wie-

derholt die Bundeswehr sei wegen

ihrer Struktur und Ausrüstung in der

Lage, mit Panzerverbänden einen

Angriff weit auf das Territorium öst-

lich der Grenzen der Bundesrepublik

Deutschland vorzutragen. Die Vor-

stellung von der angeblichen struktu-

rellen Angriffsfähigkeit der Bundes-

wehr hatte schon die Debatte des

Nürnberger SPD-Parteitages be-

stimmt und zur Forderung nach ei-

nem „Umbau der Bundeswehr hin

auf eine defensive Bewaffnung“ ge-

führt, die „während der neunziger

Jahre den Weg frei machen tsol!) für

beträchtliche Kürzungen“.

Büiow, der als Vorsitzender der si-

cherheitspolitischen Kommission
beim SPD-Vorstand die Vorbereitun-

gen für den Nürnberger Parteitag im

wesentlichen trotz starken Widerstan-

des anderer Kommissionsmitglieder

bestimmt hatte und den Kurs fiir sei-

ne Partei in Richtung einer die militä-

rischen Fähigkeiten des Warschauer

Paktes unterschätzenden Haltung

vorzeichnete, hat in einem Aufsatz

seine Ideen fiir eine „strukturell

nichtangriffsfähige“ Bundeswehr
skizziert. Wie zu hören war. tat er dies

ohne Einvernehmen mit der Kom-
mission und vertritt daher aus-

schließlich seine persönliche Mei-

nung.

Die entscheidende Passage darin

lautet: „Der Warschauer Pakt stützt

seine konventioneile Verteidigung

auf vergleichbare Strukturen twie bei

Bundeswehr und den anderen

NATO-Landstreitkraften auf deut-

schem Boden, die Red.). Eine Pan-

zerkompanie Ost unterscheidet sich

nur unwesentlich von einer Panzer-

kompanie West Nur der politisch er-

klärte Wille beider Seiten, nicht an-

greifen zu wollen, macht den in Be-

waffnung und Taktik nicht wahr-

nehmbaren Unterschied zwischen

Angriffs- und Gegenangriffsstrukui-

ren aus. Die immer nieder ins Feld

geführte Logistik liefert keinen

schlüssigen Gegenbeweis."

Deutsche Improvisierkunst

Dem bei einem Gespräch mit Jour-

nalisten gemachten Einwand. daß

zum Beispiel den Brigaden des deut-

schen Feldheeres der Transportraum

für die Verlegung großer Mengen Mu-
nition und Treibstoff über viele hun-

fl

dort Kilometer nicht verfügbar sei

begegnete Büiow mit der Antwort,

schon im Zweiten Weltkrieg sei die

deutsche Improvisierkunst groß ge-

wesen. Damals seien auch zivile Fahr-

zeuge für diese Aufgabe in großer

Zahl requiriert worden. Es sei nicht

einzusehen, warum das nicht auch
künftig so sein könnte.

Völlig neue Struktur

So, wieBüiow die eigene Seite dem
Verdacht ausliefert, das operative

Konzept der „Vorneverteidigung“,

das die Landnahme im Kriegsfälle

nicht vorsieht, sondern ausschließ-

lich die Rückgewinnung verlorenge-

gangenen Terrains, ist er umgekehrt

bereit, sowjetischen Gesprächspart-

nern offenbar uneingeschränkt Glau-

ben zu schenken für das, was sie ihm
sagen.

Der SPD-Politiker zitierte den so-

wjetischen Generalobert Tschwer-

wow. der ihm gemeinsam mit ande-

ren bedeutet habe, die Sowjets seien

im nächsten Jahrzehnt an einer Re-

duzierung ihrer in der „DDR“ stehen-

den Divisionen um die Hälfte interes-

siert- Dies müsse man testen, sagte

von Büiow, weshalb es seiner Ansicht

nach richtig sei, die Bundeswehr völ-

lig neu zu strukturieren.

Deren Friedenspräsenz möchte er

auf 400 000 Mann zurückfuhren, aber
die „alte. NATO-integrierte Verteidi-

gungsstruktur zunächst Im wesentli-

chen unangetastet“ lassen. Das deut-

sche Feldheer soll aus 42 Panzerbri-

gaden mit einer Friedenspräsenz von
je 80 bis 90 Prozent und einer Vertei-

digungsstärke von je 3000 Mann be-

stehen. Die Infanteriefähigkeit in den

bisherigen Brigaden will er zur Hälfte

von territorialen Deckungskräften

übernommen wissen. Dazu sieht er

die massive Aufstellung von Heimat-

schutz-Regimentem vor. In der Vor-

neverteidigung sollen sie die gepan-

zerte Verteidigung durch infanteristi-

schen Kampf verstärken. Ein solches

Regiment mit 2 000 Mann soll einen

Geländeabschnitt von 20 Kilometer

Breite decken. Die Heimatschutzregi-
menter dahinter sollen in etwa je

Landkreis räumlich verteilt sein und
im Frieden zu maximal zehn Prozent

präsent sein.

Für die Panzerbrigaden möchte
Büiow den Grundwehrdienst bei 15

Monaten Dauer belassen, für die Hei-

matschutzregimenter auf 12 Monate
kürzen. Die Organisationen von Feld-

und Territorialheer sollen verschmol-

zen werden.

DIETHARTGOOS, Bonn

Der Bundestagsabgeordnete der

Grünen, Udo Tischer, denkt nicht

daran sein Mandat niederzulegen und
aus der Partei auszutreten. In einem

WELT-Gespräch wies der 29jährige

Parlamentarier aus Ulm entsprechen-

de Forderungen seiner Fraktionsfüh-

rung zurück und erneuerte zugleich

massive Kritik an der Partei.Aus Pro-

test gegen das Wahlprogramm der

Grünen hatte Tischer - wie gemeldet
- seinen Sitz im Sozialausschuß des

Bundestages und seine Funktion als

Obmann der Grünen in diesem Gre-

mium abgegeben.

Im Gespräch mit der WELT sagte

Tischer: „Wenn die Grünen für sich in

Anspruch nehmen anders sein zu

wollen als die etablierten Parteien

und Parteiausschlüsse immer ange-

prangert haben, müssen sie sich sel-

ber an diesen Anspruch halten und
kritische Mitglieder dulden. Ich hoffe

nicht, daß die Grünen die Dummheit
begeben ein AusSchlußverfahren ge-

gen mich in Gang zu setzen“.

Auf die Frage, ob er innerhalb der

28 Mitglieder zahlenden Fraktion der
Grünen nur ein Einzelkämpfer sei,

antwortete Tischer: „Es gibt in der
Bundestagsfraktion mehr Kritiker als

nur mich. Von zwei weiteren Mitglie-

dern weiß ich hundertprozentig, daß
sie so denken wie ich. Sie haben sich

aber nach außen bisher nicht_ geäu-
ßert“. Seinen Schritt in die Öffent-

lichkeit begründete der Abgeordnete

auch mit seiner kritischen Haltung
gegenüber der Parteflinie, die abwei-

chende Meinungen jetzt im Wahl-
kampfzeiten nicht mehr zulasse. „Ei-

ne Partei die keine inhaltliche Aus-
einandersetzung mehr zulaßt, hat den
falschen Weg eingeschlagen. Nicht
nur ich, auch andere Grüne sehen
diese Entwicklung sehr kritisch“.

Tischer, der 197677 CDU-Mitglied
war, seit 1978 der IG Mptaii angehört
und seit 1979 führende Ämter bei den
Grünen in Baden-Württemberg über-

nahm, erläuterte der WELT: „Ich ha-

be immerwiederaufTementwicklun-
gen bei der. Grünen hingewiesen wie
in ihrem Verhältnis zu den Gewerk-
schaften. Das blieb aber ohne Erfolg.

Deshalb jetzt man massiver Protest

um endlich einige wachzurütteln
11

.

Die von ihm abgelehnten Forderun-

gen im Wahlprogramm der Grünen
für die Bundestagswahl wie NATO-
Austrüt und Gleichstellung von Ho-
mosexuellen mit normalpartner-

schaftlichen Beziehungen seien in

der Bundestagsäaktion nicht genü-
gend diskutiert und die Folgen nicht

bedacht worden. Auch sei von außen

auf das Wahlprogramm der Grünen

eingewirkt worden. In derAblehnung
des NATO-Austritts sei er sich im
übrigen mit Otto Schily einig.

Ausdrücklich bekannte sich Ti-

scher im WELT-Gespräch zur rot-grü-

nen Koalition, übte aber zugleich Kri-

tik am offiziellen Kurs der Grünen in

der Bündnisfrage, wie er auf dem
jüngsten Parteitag in Nürnberg be-

schlossen worden war. „Was die Grü-
nen jetzt bezüglich einer Koalition

mit der SPD für riesige Forderungen
stellen ist gang unsinnig Da wird die

Realität pinfarh in ripn Aktenkoffer
geschoben“.

Für den neuen Bundestag kandi-

diert Tischer nicht mehr. Bein Kon-
flikt mit der Partei habe sich Schritt

für Schritt zusaznmengebraut be-

gründete der baden-württembergi-

sche Abgeordnete. Im Kreisverband
Ulm gehöre er zum Restbestand des
realpolitischen Lagers gegenüber ei-

ner Übermacht von Fundamentali-
sten. Denen habe er sich nicht anpas-
sen wollen. „Ich wollte - auf gut

schwäbisch gesagt - der Partei nur
um des Mandats willen nicht in den
Hintern kriechen. Aber aus meiner
jetzigen Sicht will ich in der Partei

da* Grünen bleiben“.

Nur pro-sowjetische Friedenstöne
DW. Kopenhagen

Der Kongreß tobte: „Ihr seid alles

KGB-Agenten", riefeine Frau durchs
Mikrofon den über 2000 Delegierten

zu. „CIA-Agenten", schallte es viel-

stimmig aus dem großen Saal des Ko-

penhagener Bella-Centers zurück.

Pfiffe, wütendes Gebrüll, wildes Ge-
rangel zwischen herbeigeeilten Ord-
nern und der resoluten Mitvierzigerin

aufderBühne-eine unbefriedigende

Szene auf dem „Weltkongreß im in-

ternationalen Friedensjahr 1986“.

Dabei hatte sich der Weltfriedens-

rat, der solche Kongresse in enger

Anlehnung an die Sowjetunion aus-

richtet, alles so beschaulich ausge-

dacht Der vierte Kongreß dieser Art

solle zum ersten Mal in einem westli-

chen Land stattfinden. denn die bis-

herigen dreiTagungsorte lagen alle in

osteuropäischen Ländern und hatten

sich als wenig werbewirksam erwie-

sea
Doch, trotz der westlichen Umge-

bung entsprach das „Drehbuch“ für

den Kongreß durchweg der vom
KPdSU-Generalsekretär Gorba-
tschow festgelegten Generallinie in-

ternationaler sowjetischer Politik:.

Selbst kleine Partien nehmen wir ernst.

Wenn es um Überseetransporte geht,

sind wir für Sie da. Weltweit. Mit unse-

rem bewährten Mutti-Port-Konzept

und mit leistungsfähigen Partnern, zu

Wasser und zu Lande, sorgen wir für

durchgehende Transporte von Haus

zu Haus. Wir bedienen über 140

Häfen direkt, ohne Umladung. Pünkt-

lich, zuverlässig, regelmäßig und oft.

Von und nach 18 Fahrtgebieten. Auf

den kürzesten Strecken, auch auf dem
Lande. Ohne Umwege.

Sicherheit und Zuverlässigkeit sind

unsere Qualitätsmerkmale. Für beson-

dere Ladung haben wir besonderes
Equipment: 17 verschiedene Contai-

nertypen, für sperrige Fracht ebenso

wie für Kühlgut, Schüttgut oder Flüs-

sigkeiten. Für alle Produkte liefern wir

ihnen die benötigten Container auf die

Minute, wann, wo und wie oft Sie

wollen. Genau nach Maß.
Wir machen Ihre Transportprobleme

zu unseren.

Eine Zusammenarbeit mit uns lohnt

sich. Gerade dann, wenn unser per-

sönliches Engagement und gründ-

liches Zupacken verlangt werden.

Wir wollen für Sie arbeiten. Fordern Sie

unsere Leistung!

Hapag-Lloyd
Die richtige Lösung

m

Moderat, flexibel und werbend ge-

genüber allen Gruppen der soge-

nannten Friedensbewegung in

nicht-kommunistischen Staaten und
konsequent im Marsch auf das Ziel

alle diese Friedensbewegungen ge-

gen die Sicherheitspolitik der USA
und derNATO einzuspannen.

Um diese ideologische Grundlinie

nicht zu gefährden, hatten die Veran-
stalter schon im Torwege mögliche

Störenfriede susgeschaltei. ln den so-

zialistischen Staaten wurdendie Kon-
greßteilnehmer von den kommunisti-

schen Parteien ausgewählt und in

nicht-kommunistischen Staaten sam-
melten zumeist kommunistisch be-

einflußte nationale Vorbereitungsko-

mitees die Anmeldungen. „Verdäch-
tige*' Teilnehmer wurden dabei auf
ihre „Zuverlässigkeit“ im Sinne des
Weltfriedensrates überprüft In der

Bundesrepublik Deutschland war
Achim Maske. ZentraiSgur im Lei-

tungsbüro des DKP beeinflußten

„Komitees für Frieden, Abrüstung
und Zusammenarbeit“ für die Ent-

sendung der Teilnehmer verantwort-

lich.

So konfliktfrei wie geplant lief die

Veranstaltung jedoch dann nicht ab.

Im Kongreßsaal stritten sich die Ver-

treter der KP Marokkos und der Poli-

sario über die Zukunft der Westsaha-
ra, der tschechoslowakischen Men-
schenrechtsorganisation „Charta 77“

gelang es, zahlreiche Exemplareeines
offenen Briefes im offiziellen Propa-
gangdamaterial unterzubringen, in-

dem sie ihre Auffassung unterstrich,

daß Friede und Menschenrechte in

aller Welt zusammengehoren und
draußen vor der Tür demonstrierten

afghanische Widerstandskämpfer
und polnische Dissidenten.

Für den als Beobachter aus der
Bundesrepublik Deutschland ange-
reiste Abgeordneten der Grünen, Uli

Fischer war klar, daß es sich bei die-

ser Mammirt-Knnferpn? um pinn

stramm nach den Interessen der so-

wjetisch orientierten Länder organi-

sierte Veranstaltung handele. „Hier

laufen massenhaft Konferenzprofis

aus dem Ostblock herum, die alles

beherrschen“. Eischer monierte fer-

ner, daß er an allen Konferenztagen
so gutwiekeinen offenenDialog, son-
dern nur pro-sowjetische Erklärun-

gen gehrät habe.

Banken setzen

Verhandlungen

mit Schiesser fort

cd. Frankfurt ^
Die Arbeitsgruppe von fünf Ban-

ken (Deutsche Bank, Dresdner Bank;
DG-Bank, WestLB und Deutsche

Pfendbriefenstalt), die am Freitag

heim ersten Gespräch des neuen
NH-Eigentümers Horst Schiesser mit

Vertretern der 13 größten Gläubiger-

banken sowie zwei weiteren. Institu-

ten eingesetzt wurde, trifft sich be-

reits heute in Frankfurt. Sie setzt die

Kreditoerhandlungen mit Schiesser

fort. Die 13 Großgläubiger hatten zu-

gesichert, sich weiter an das bis Ende
dieses Jahres geltende Stillhalteab-

kommen zu halten, wobei sie von der

Erwartung ausgehen, daß auch die

übrigen Gläubigerbanken eine ent-

sprechende Zusage geben. Die Fün-

fer-Arbeitsgruppe wird die übrigen

Banken unverzüglich über ihre Ge-

spräche mit Schiesser informieren,

uxn deren schnellstmögliche Ent-

scheidung über die Fortführung des

Stillhalteabkommens herbeizufüh-

ren.

Die Absprache mit den Großgläu-

bigem ist dadurch ermöglicht wor-

den, daß die Gewerkschaftsholding

BGAG dem neuen Eigentümer eine

unbedingte Finanzierungszusage für -
.

eine Kapitalerhöhung um 150 auf 210

Mülionen Mark gegeben hat Damit

ist die BGAG den Banken ein Stück

entgegengekommen. Um wertere 150

Millionen Mark soll das Kapital er- -

höht werden, wenn sich auch die

übrigen Banken zum Engagement

verpflichten. Das ist aber nach wie

vor ein heikler Punkt, weil eine Reihe

von Banken aus dem ursprünglichen

Stillhalteabkommen ausbrechen wol- •

len. Schiesser soll sich mit diesen In-

stituten, die das Gesamtkonzept ge-
~

fahrden. bilateral einigen. Selbst
~

wenn das gelange, ist das Schicksal

des Wohnungsbaukonzerns ungewiß.

Schiesser hat den Großgläubigem
ein Konzept zur Verhinderung des '

.

baldigen Konkurses vorgelegt das im

wesentlichen auf den Vorschlägen

des Sanierungsberaters Meier-Pre-

schany beruht welches Tilgungsauf-

schub und Zinsveizichte im nächsten

Jahr vorrieht Zunächst sollen die

Neue Heimat und der Vertrag zwi- •

sehen den BGAG und Schiesser von .

pinem neutralen Sachverständigen

der Wirtschaftsprüfungsgesellschaft

DTG (Deutsche Treuhandgesell-

schaft) unter die Lupe genommen
werden. Das haben die Banken zur

Voraussetzung für Verhandlungen

über weitere Kredithilfegemacht Mit
einem Überleben der Neuen Heimat

in der bisherigenForm wird in Bank-

kreisen nicht gerechnet

DerDGB muß noch Milliarden

fiir die Neue Heimat hergeben
, ; Von WILHELM STROBEL

Das Bankengespräch vom 17. Ok-
tober 1986 mußte für Schiesser

sofort Klarheit bringen, ob die

1
Neue Heimat von den Banken jetzt

)

schon für unrettbar gehalten wird mit

i der Folge, daß für ihn eine Erfüllung

i des Konzernkaufvertrages nicht wei-

I ter in Frage kommen kann und nur

!

noch der Gang zum Konkursrichter

\
übrigbleibt Diese Konsequenz eines

i extrem negativen Gesprächsaus-

!
gangs war für. die Banken wie auch

i für den mitoerhandelnden DGB-
j Kompagnon so mißlich, daß es
! Schiesser riskieren konnte, die Ban-
! ken nur in den Infonnationsstand der

Boulevardpresse zu setzen und sie bis

halb zwölf warten zu lassen.

Für die Banken ging es zunächst

!
nur um bessere Informationen, wes-
halb sie vornehmlich Kundschafter
schickten. Sie wollten erst Ende Ok-
tober grundsätzlich Farbe bekennen.
Ein Teü hat gute Sicherheiten und
würde in einem Vergleich mehr ver-

lieren als in einem Konkurs. Bei an-

deren Banken ist es umgekehrt, wäh-
rend es bei der öffentlichen Hand per
Saldo indifferent ist Daher kommt
ein Vergleich letztlich nur bei Zu-
stimmung der gut besicherten Ban-
ken zustande. Die Gelegenheit zum
Konkursantrag bringen die 1,7 Milli-

arden Mark, über die bislang ein Still-

halteabkommen. bis zum Jahresende
galt

Der schlechte Informationsstand
der Banken verlängerte zwar die Frei-

tagssitzung auf über acht Stunden,

trug jedoch andererseits mit bei zur
Verhinderung eines sofortigen Neins.

Schiesser kann es als Gewinn verbu-

chen, daß ihm die Gnadenfrist von
einem Vierteljahr sofort gewährt wur-
de und nicht erst im November. Ein
weiterer Vorteil für ihn ist daß ihm
Zeit gelassen wurde, die Neue Heimat
in einen Sanierungszustand zu verset-

zen, der den Banken ein weiteres Ge-
spräch ermöglicht.

Die Banken können es zunächst als

Vorteil betrachten, daß sie nicht un-
bedingt zum Jahresende die fälligen

Milliardenabschreibungen vorneh-
men müssen und daß sie nach der
Bundestagswahl freier entscheiden
können. Hinzu kommt für sie als zu-
sätzliches Plus, daß sie mit ihrer

grundsätzlichen Sazüerungsbereit-

schaft den DGB-Kompagnon von
Schiesser in den Zugzwang brachten,

die im Konzernverkaufsvertrag ver-

einbarten Vorleistungen in MiUiar-
denhöhe zu erbringen, ohne daß die
Banken ins Obligo kommen. Damit
ist der Schwarze Peter der DGB-Seite

zugeschoben. • Der erste Ver-

tragszwang zur DGB-Vorieistung er-

gibt sich daraus, daß die DGB-Seite
den vollen Ausgleich aller Neue-Hei-

mat-Verluste aus 1985 versprochen

hat Deshalb kommt der jetzt auf
Hochtouren laufenden Fertigstellung

des Jahresabschlusses 1985 der Kon-
zeromutter (Neue Heimat Hamburg)
größte Bedeutung zu. Der neue Ge-
schäftsführer Lahmann hat schon la-

mentiert, daß der Prüfungsverband
alle Risiken berücksichtigt wissen
wolle. Mit diesem anderswo selbst-

verständlichen Novum kann der Prü-

fungsverband seine Glaubwürdigkeit
zurückgewinnen.

Wenn alle Risiken berücksichtigt

werden, dann müssen die Beteiligun-

gen an den wertlosen Konzerntöch-
tem abgeschrieben werden, was bis

zu einer halben Milliarde Mark aus-

machen kann. Der ohnehin mit einer
halben Milliarde zu erwartende Ver-
lust aus 1985 würde aufeine Milliarde
Mark steigen. Im Hinblick auf die

prekäre Lage kann es darüber hinaus

Die#Analyse

geboten sein, die Konzernbürgschaf-
ten der Konzemmutter voll zu passi-
vieren, was den 1985er Verlust noch-
mals um eine halbe Milliarde erhöhen
würde. Daneben können die leerste-

henden Wohnungen und die Pro-
blemviertel ä la Steilshoop nicht
mehr zum alten Wert in den Ribnypn
stehen bleiben: Die fälligen Abschrei-
bungen würden den Vertust aus 1985
auf zwei Milliarden treiben.

Selbst wenn dem Prüfungsverband
der letzte Mut fehlt, kommt aus 1985
ein Verlust von weit über einer Milli-

arde Marie zusammen. Der bis zur
zweiten Milliarde fehlende Rest läuft

dann aber in 1986 aufund erhöht den
für 1986 mit etwa 600 Millionen Marie
zu erwartenden Grundverlust ent-

sprechend. Nach dem Konzemkauf-
vertrag hat Schiesser den Grundver-
lust zu tragen, weswegen er 300 Mil-
lionen Mark (plus 100 Millinnpn

.

Mark) für die Kapitalerhöhung und
300 Millionen Mark für dieNeue Hei-
mat NRW und Hessen (Südwest) be-

kommt Der Zusatzverlust aus 1986
fallt voll auf die DGB-Seite, zumal
auch verpflichtende Patronatsfekten

.

vorhanden sind.

Da der 1986er Jahresabschluß An-
fang 1987 im wesentlichen vorliegen
kann, kommt die DGB-Seite aus den
Jahresabschlüssen und den beiden
300-Millionen-Geschaften in den

nächsten Wochen und Monaten um - '

eine Vorleistung von über zwei Milli-

arden Mark nicht herum, wenn der
Konzemverkaufevertrag und alles an-

dere treu erfüllt werdea Damit hat es

Schiessers DGB-Kompagnon in der .
• -.

Hand, durch treue Vertragserfüllung
~

die Neue Heimat in einen so akzepta-

blen Zustand zu versetzen, daß die

von Schiesser angestrebte Sanierung
durch Schuldenerlaß - der Vergleich
- möglich wird.

Bis zur nächsten offiziellen Ban-
kenrunde laufen die Kontakte über
den neutralen Experten und den Ko-

:
'

Operationsausschuß. Beide werden
die Jahresabschlußarbeiten, die Ka-
pitaferhöhung beiderKonzemmutter
sowie den Verkauf der NRW- und

•’

Hessen-Töchter wachsam verfolgen.
Sie wollen darüber hinaus mit um-
fangreichem Analysematerial und
mit dem vollen Vertragswerk ver-

sorgt werden.
Schiesser und sein DGB-Kompa-

gnon kommen daher nicht darum
herum, die vollen Beherrschung»-
Wahrheiten und Pleitewahrheiten

.

preiszugeben: Bei allen Rationalist- •

rungsmühen und selbst bei voller
DGB-Vorleistung führt kein Weg dar-

an vorbei, daß ohne den NRW/Hes-
sen-Ballast vier Milliarden Mark
Schulden zuviel vorhanden sind. Mit
dem NRW/Hessen-Ballast würde sich
die Schuldenüberlast auf sechs Milli-

*

arden Marie erhöhen. Beim nächsten jyh f&i
RankpntFTmin kann ac rinh —SS™ K-Bankentermin kann es sich also gün-
stigstenfalls um die Vereinbarung ei-

nes Vergleichs handeln, der wegen >,
des prekären Falles die gerichtliche

.

Form haben müßte.
Eine zusätzliche Belastung für die

Bankenverhandlungen stellen die
Neue Heimat NRW und Hessen dar,’*"
wenn die beiden Bundesländer die

"

Übernahme verweigern. In diesem
Fall würde bei Erfüllung des Kon-

'

zemverkaufsvertrags die Neue Hei-
mat NRW in Konkurs gehen. Daher
erscheint es bei einem Vergleich »n-. :•

.

imurSnaliAk T - m . !>' 1

ren. Ohne DGB-Zuschuß wurde der

,

Verlust dann bei den Banken etwa
v
‘^.

-

vier und bei der öfffentlichen Hand '
v“''-

etwa zwei Milliarden Mark betragen-
~ '

-

Es ist klar, daß in diesem Fall die

'

DGB-Seite mit mindestens einerMil-%
Iiaide-Mark mitmachen müßte. •w

Alles in allem hält damit der DGB ? 1

die Fäden der Neuen Heimat noch
'•

-.'f
'

* 7

immer in der Hand und knnn durch < -

ein hohes Opfer bei Vertragstreue viel?

zur endgültigen Rettung beitragen, "iy

,

Professor Dr. Wilhelm Strobel ist Direktor
"

des Seminars für Wirtschaftsprüfung Und";.'<:v
Steuerwesen der Universität Homburg. k
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Das Handeisbilanzdefizit der USA wächst auch in diesem Jahr
wieder. Im ersten Halbjahr erreichte es 84 Mrd. US-Dollar, 15 Mrd.
mehr als im Vorjahreszeltraun). Der Kursverfall des Dollars hat
jedoch inzwischen die Importe verteuert. Einem schnellen Abbau
des Defizits stehen aber einige Hemmnisse entgegen. Teile der
Inlandsnachfrage können heute nur noch durch ausländische Liefe-
ranten gedeckt werden, weil es auf bestimmten Gebieten ameri-
kanische Anbieter nicht oder nicht mehr gibt. quelle: imu/iw

WELTWIRTSCHAFT
Südostasien: Die Europäische
Gemeinschaft hat bei Investitio-

nen in den Asean-Staaten noch
einen großen Nachholbedarf Lutz
G. Stavenhagen, Staatsminister

im Auswärtigen Amt, warnt in ei-

nem Beitrag für dieWELTvor der
Gefahr, daß insbesondere die

Bundesrepublik in einer der wirt-

schaftlich dynamischsten Regio-

nen der Welt gegenüber wichtigen
Konkurrenten den Anschluß ver-

lieren könnte. (S. 16)

UdSSR: Das Saarland wird als er-

stes Bundesland mit einem Au-
ßenhandelsbüro in Moskau ver-

treten sein.

Ök Vor Beginn der neuen Ver-

handlungsrunde der Opec-Konfe-
renz gestern abend war Saudi-

Arabien von seiner Forderung

nach einer höheren Förderquote
abgerückt Das Land machte sein

Einlenken von einer Erhöhung
des Mindestpreises von derzeit 14

bis 15 auf 18 Dollar pro Barrel

abhängig.

Ölsteuer: US-Präsident Reagan
hat ein Gesetz unterschrieben, mit

dem eine Abgabe aufRohöl erho-

ben wird, deren Aufkommen für

den Umweltschutz eingesetzt wer-

den soll Die Abgabe betragt bei

Importöl 11,5 Cents und bei inlän-

dischem Öl 8,2 Cents je Barrel.

Fmanzreform: Eine Aussonde-
rung des Agraretats aus dem Ge-
samthaushaft der Europäischen
Gemeinschaft schlägt eine unab-
hängige Expertengruppe zur Re-

form der Brüsseler Finanzen vor.

(S. 15)

FÜR DEN ANLEGER
Going Public: Noch ein großes Bang, die Liberalisierung der
Reservoir geeigneter Börsenkan- Londoner Börse am 27. Oktober,

getestet.didaten sieht der Vorstandsspre-

cher der Deutschen Bank, F. Wil-

helm Christians, im Mittelstand

(S. 15)

Olivetti International: Das Un-
ternehmen legt eine vierjährige

Euroanleihe über 50 MilL Dollar

auf Bei 9,875 Prozent Nominal-
zins und 101,5 Prozent Äusgabe-
kurs ergibt sich eine Rendite von
9.41 Prozent

Renten: Das Klima am deutschen

Markt hat sich in der letzten Wo-
che verschlechtert. (S. 16)

Generalprobe: Am handelsfreien

Samstag wurden unter Teilnahme
aller Maklerfirmen und Banken
Computersysteme für den Big

UNTERNEHMEN& BRANCHEN
Ruhrkohle/VEW: Für heute wird

die Entscheidung des Kartellse-

nats des Berliner Kammergerichts
im Fusionskontrollverfahren er-

wartet. Am Freitag hatte der Senat

Bedenken gegenüber der Argu-

mentation des Bundeskartellamts

geäußert. Dieses hatte der Verei-

nigte Elektrizitätswerke AG
(VEW), Dortmund, 1985 untersagt,

ihre Beteiligung an derRuhrkohle
von 21,9 Prozent auf über 25 Pro-

zent aufcistocken.

Dyckerhoff: Der Wiesbadener
Konzern berichtet von einer ver-

besserten Ertragslage. Im Inland

ist der Zementabsatz in den ersten

acht Monaten 1986 um 1,4 Prozent

gestiegen. Der Exportabsatz fiel

dagegen um 13,9 Prozent zurück.

Schiffbau: Eine Vereinbarung

über Landesbürgschaften für den

Schiffbau zwischen den viernord-

deutschen Küstenländern hat die

Hamburger Weiftenkonferenz ge-

fordert, um einen Subventions-

wettlaufzu verhindern.

VW: Das Automobilwerk hat we-

gen der starken Nachfrage nach

dem Passat und den Transportern

mit dem Betriebsrat für die Werke
in Emden und Hannover Sonder-

schichten vereinbart.

Bundesbahn: Das Defizit wird in

diesem Jahr voraussichtlich auf

2J)9 Mrd. DM Zunahmen, nach-

dem es zuletzt auf 2,9 Mrd. DM
gedrückt werden konnte. (S. 15)

Texas Air. Die Fluggesellschaft

darf Frontier Airlines von People

Express übernehmen, hat das

Konkursgericht in Denver ent-

schieden.

MÄRKTE & POLITIK

Raumfahrt: Die neue europäische
Trägerrakete Ariane 5 soll bis zu

20 Tonnen Nutzlast in den Orbit

bringen, auch (wie hier im Modell)

den geplanten Mini-Raumtrans-

porter „Hermes“, für dessen Ent
Wicklung nach einigem Zögern

jetzt auch Bonn Mittel bereitge-

stellt hat

Einzelhandel: Mehr Flexibilität

bei den Ladenschlußzeiten hat
HnnH^gfinflnyminigtpr Stolten-

berg gefordert

2,04 Millionen Haushalte

empfangen, die Femsehr und. Hör-

funlrprogramme über die Kabel-

netze der Post Nach Angaben von
Bundespostminister Schwarz-

Schilling sind das 506 000 Haus-

hafte mehr als aim Jahresanfang.

Rohstoffe: Die Verhandlungen
über ein Kautschuk-Abkommen
sind in Genf gescheitelt Umstrit-

ten war vor allem der Mechanis-

mus der Preisanpassung. Der der-

zeitige Vertrag läuft im Oktober

1987 aus.

No name: Der Absatz von marken-
losen Artikeln ist nach Angaben
der Hauptgemeinschaft des Deut-

bar zurückgegangen“.

Messe: Von „ausgezeichneten Ge-
schäftsergebnissen

u berichteten

die Aussteller auf der internatio-

nalen Automobilschau „AAA“,
die gestern in Berlin zu Ende ging.

WER SAGT« DENN?
Prophezeiungen sind eite] doch,

ich seh * es, and der Lügen voll

Euripides

Informationstechnik beseitigt

das Durcheinander der Systeme
BüroWirtschaft verspricht sich vom „Universalnetz“ einen Schub bei den Aufträgen

HENNER LAVALL. Köln
Im Bereich der Informations- und

Kommunikationstechnik herrscht
ein Durcheinander der Systeme.
Beim Erfassen, Verarbeiten und Wei-
terleiten von Text, Daten, Sprache
und Bildern führt dies in zahllosen

Büros zu vermeidbaren Kosten in
Millionenhöhe, müssen doch neben-
einander mehrere technische Syste-
me wie Telefon, Fernsehen, Fern-

schreiber oder Fernkopierer ange-
schafft und unterhalten werden.
Experten zeigen sich deshalb auf

der internationalen Büromesse „Or-
gatechnik" in Köln auch überzeugt
davon, daß in absehbarer Zeit alle

bisher noch getrennten Funktionen
in einem „Universalnetz“ zusammen-
gefaßt werden können. Dieses ISDN
genannte öffentliche Netz soll das im-
mer schneller wachsende Volumen
an Informationen nicht nur schneller,

sondern auch wirtschaftlicher erfas-

sen, verarbeiten und weiterübertra-

gen.

Die Branche selbst verspricht sich

von der Einführung des Systems ei-

nen neuen Schub gerade in den eige-

nen Auftragsbüchern, werden doch
neue, „multifunktionale“ Endgeräte
für den Bürobereich benötigt, um die

integrierten Dienste wirksam nutzen
zu können. In diesem Wirtschafts-

zweig sind gut 7,6 Millionen Mitarbei-

ter beschäftigt Die sich abzeichnen-

den Veränderungen haben bereits im
ersten Halbjahr 1986 den knapp 6000
Unternehmen der Büro-, Informa-

tions- und Kommunikationstechnik
in der Bundesrepublik, die insgesamt
160 000 Menschen beschäftigen, kräf-

tige Impulse gebracht

So stieg die Inlandsproduktion in

der Berichtszeit um 5,2 Prozent ge-

genüber dem entsprechenden Vor-

jahreszeitraum auf 15,3 Mrd. Mark an.

Für das gesamte Jahr werden knapp
28 Mrd. Mark erwartet. Die Erzeug-

nisse aus der deutschen Produktion

sind, so wird in Köln zufrieden be-

tont, zunehmend im Ausland gefragt

Im ersten Halbjahr sei der Export

trotz fester D-Mark um 6,6 Prozent
auf 9,3 Mrd. Mark gestiegen; der Au-
ßenhandelsüberschuß im Bereich der
Büro-, Infoimations- und Kommuni-
kationstechnik habe auf 1,3 Mrd.
Mark zugenommen.

Auch für die weitere Zukunft ist

die Bürowirtschaft überzeugt davon,
den Wachstumspfaden weiter zu fol-

gen, deuten sich doch langfristig er-

neute Änderungen in der Technik an.
Den „optischen Nachrichtenübertra-
gungssystemen“ gehört nach über-
einstimmender Auffassung der Ex-
perten möglicherweise schon das En-
de dieses Jahrhunderts.

In den USA und Europa wird be-
reits an der Erforschung derartiger

optischer Stoffe gearbeitet, die Da-
tenverarbeitung, -Speicherung und
-Übermittlung in Lichtgeschwindig-
keit erledigen sollen. Die Kapazität
bei diesen Materialien beträgt nach
dem derzeitigen Stand der Forschung
bis zu 15 Milliarden Zeichen auf nur
einem Quadratzentimeter.

Wallstreet wartet auf bessere Zeiten
Autokaufer hatten die US-Einzelhandelsumsätze stark nach oben getrieben

gb. New York
Wallstreet lebte in der vergangenen

Woche im wesentlichen von der Hoff-

nung auf bessere Zeiten. Zwar stieg

der Dow Jones-Industrieindex um
43,87 Punkte auf 1837,04. Aber die

umfangreicher angelegten Indizes

der NYSE und von Standard und
Pours erhöhten sich lediglich um 1,78

Punkte auf 137,48 bzw. 3,36 Punkte
auf 238,84 und deutetendamitan,daß
das Kursniveau, wenn auch auf ho-

hem Niveau, weitgehend stagniert

Zum Wochenschluß gab es leichte

Verluste.

Der Dow Jones-Index, der die Ent-

wicklung der Spitzenwerte anzeigt

ging zwar an vier Wochentagen hin-

tereinander nach oben, aber nur am
Mittwoch mit 31 Punkten nachhaltig,

und auch das nur, weil der Beruffc-

handel nach Computerprogrammen
Optionen gegen Aktien tauschte.

Die zahlreichen Analytiker an Wall-

street sind sich weitgehend einig, daß
die Bewegung durch wirtschaftliche

Daten kaum erklärt werden kann.

Gutachter sagen

Wachstum um
3 Prozent voraus

AG. Bonn

Die Wirtschaft der Bundesrepublik
wird in diesem Jahr etwas weniger

stark wachsen, als noch im April vor-

ausgesagt worden war. In ihrem

Herbstgutachten, das heute in Bonn
veröffentlicht werden soll, gehen die

fünf führenden Wirtschaftsfor-

schungsinstitute davon aus, daß das

Brattosozialprodukt im Gesamtjahr

1986 nur noch um drei Prozent und
nicht mehr um 3,5 Prozent zunimmt
Die Gutachter sagen ferner einen An-
stieg der Beschäftigtenzahl um
300 000 und einen Rückgang der Ar-

beitslosenzahl um 100000 voraus.

Das Preisniveau werde erstmals seit

Jahren znriirifgphpn
,
und zwar um

ein halbes Prozent im Jahresdurch-

schnitt

Auch für 1987 wird ein reales Wirt-

schaftswachstum von drei Prozent er-

wartet Die Arbeitslosenzahl werde

immer noch im Durchschnitt bei zwei
Millinnen liegen. Bei den Preisen da-

gegen dürfte es wieder zu einem Auf-

trieb um voraussichtlich 1,5 Prozent

kommen. Hierbei gehen die fünfGut-

achter von einem weltweit leicht stei-

genden Wachstum aus. Während der

Export stagnieren werde, dürften pri-

vater Verbrauch und Investitionen

weiter ainfthmpn

Zwar war am Morgen dieses Tages
bekannt geworden, daß der Einzel-

handelsumsatz im September um 4,9

Prozent gestiegen war, aber die er-

staunliche Ziffer - der höchste mo-
natliche Zuwachs, der je gemessen
wurde - beeindruckte die Börsianer

insgesamt nur wenig, weil sehr

schnell klar wurde, daß es in allerer-

ster Linie die Nachfrage nach Auto-

mobilen war, die das Wachstum be-

wirkt hatte.

Zwei Dinge standen im Vorder-

grund des allgemeinen Interesses an
Wallstreet: Die in dieser Woche be-

kannt gewordenen Untemehmenser-
gebnisse für das dritte Quartal und
verschiedene Untemehmensü ber-

nahmen. Vor allem die IBM-Zahlen
enttäuschten sehr, blieben aber ohne
sonderlichen Einfluß auf den Kurs,

weil sie schon weitgehend vorwegge-

nommen worden waren. Andere Un-
ternehmenszahlen überraschten da-

gegen eher positiv, weil sie weniger

schlecht waren als befürchtet wurde.

Allerdings wollen manche Beob-

AUF EIN WORT

W33
?,

wichtigste Kapital

steht nicht in der Bi-

lanz, nämlich die Quali-

tät unserer Mitarbeiter. 99
Hubertus Moser, Vorsitzender des
Vorstandes der Sparkasse der Stadt
Berlin. FOTO: WE WELT

achter in den letzten Tagen eine Än-
derung der Bewertungsprioritäten

festgestellt haben, weil viele Anleger
trotz der vielfach enttäuschenden
Quartalsergebnisse nun auf eine ver-

besserte wirtschaftliche Gesamtlage
setzen. Die in dieser Woche bekannt
gewordenen Zahlen über die Produk-
tion im September (plus 0,1 Prozent)

und Umsatz (plus 0,4 Prozent) bieten

dazu freilich wenig Anlaß.

Wallstreet blickt deswegen nach
Washington, wo das Handelsministe-

rium in dieser Woche seine erste

Schätzung über das Wachstum im
dritten Quartal bekanntgeben wird.

Die Zahl soll zwischen 1,8 und zwei

Prozent liegen. Ob solche Werte den
Aktienmärkten nachhaltige Impulse
geben, darf bezweifelt werden. Zum
einen, weil sie nicht gerade berau-

schend sind, zum anderen, weil in

den USA Anfang November gewählt

wird. Viele Anleger befurchten des-

wegen, die Zahlen könnten geschönt

sein.

Autorekordjahr
rückt in

greifbare Nähe
dpa/VWD, Flensburg

Für die Bundesrepublik kündigt
sich ein Rekordjahr bei den Zulas-

sungen fabrikneuer Kraftfahrzeuge

an. Nach den jetzt vorgelegten Zahlen

des Kraftfehrt-Bundesamtes in Flens-

burg für September könnten die Zu-
lassungen im ganzen Jahr 1986 das

bisherige Höchstergebnis von 1978

knapp überflügeln. In den ersten

neun Monaten dieses Jahres wurden
danach 2,35 MilL Kraftfahrzeuge zu-

gelassen, von denen 2,12 MilL aufPer-
sonenwagen entfielen. Das bisherige

Rekordjahr 1978 wies zum gleichen

Zeitpunkt 2,34 MilL Kfz und 2,08 MilL

Pkw aus.

65 Prozent der im September ange-

meldeten 225 600 neuen Pkw sind als

schadstoffreduziert anerkannt Im
Jahresveriauf beträgt ihre Zahl 1,08

Millionen. Das ist gut die Hälfte (50,6

Prozent) aller Neuzulassungen. Dabei
halten sich die Anteile der Diesel-

Pkw (26,1 Prozent) und der Autos mit

Ottomotoren (24,5 Prozent) fest die

Waage. Von den schadstoffreduzier'

ten Wagen erfüllen 342 600 die stren-

geren US-Abgasvorschriften. Unter
die schadstoffarme Europa-Norm fei-

len 454 000 Pkw (384 500 Diesel und
69 500 Benziner). Bedingt schadstoff-

arm waren 280 000 Pkw.
I

Probleme für Europas Raumfahrt
Drei Großprojekte bringen die Esa in Bedrängnis - Kompromiß von der Nasa erhofft

A. JOHANSEN, Bonn
Bonn hat sich dafür entschieden,

am Vorbereitungsprogramm für ei-

nen gemeinsamen kleinen europäi-

schen Raumtransporter Hermes für

vier bis sechs Mann Besatzung mitzu-

arbeiten. Bis zum Sommer nächsten

Jahres sollen dafür, wie berichtet, 32

Millionen Mark bereitgestellt werden.

Dennoch kommen auf die europäi-

sche und deutsche Raumfahrt eine

Reihe schwieriger Probleme zu.

Derzeit verfolgt die europäische

Weltraumorganisation Esa bereits

zwei Großprojekte. Das ist einmal der
Bau der schwersten Rakete, die je in

Europa entwickelt worden ist Die
Ariane-5, die Mitte der neunziger Jah-

re fliegen soll, wird eine Nutzlast von
annähernd 20 Tonnen in den erdna-

hen Weltraum bringen können.

Beim zweiten Programm handelt

es sich um ein eigenes bemanntes
Labor, das die Esa als europäischen

Bauteil an die geplante amerikani-

sche Raumstation montieren lassen

will Schon diese baden Großprojek-
te kosten den europäischen Steuer-

zahler etwa 15 Milliarden Mark. Die

Bundesrepublik hat sich Anfang des

Jahres bereiterklärt, davon etwa ein

Drittel zu übernehmen. Den Rest tei-

len sich zwölf weitere Esa-Mitglieds-

staaten.

Das dritte Großprojekt, auf das die

Europäer jetzt zusteuem, die kleine

Raumfähre Hermes, wird nach jüng-

sten Angaben noch einmal etwa sie-

ben Milliarden Mark kosten. Die Fra-

ge ist allerdings, ob die Kostenschät-

zungen im Endeffekt, wie bei manch
a derem Großprojekt, nicht doch
überschritten werden.

Auch jetzt, nach der Bonner Vor-
entscheidung für Hermes, ist nicht

mit Sicherheit abzusehen, daß die

Esa im Juli 1987 ihre drei Großprojek-
te weiter festschreiben kann. Ist ei-

nerseits bei Hermes die langfristige

Finanzierung noch keinesfalls gesi-

chert, so gibt es andererseits auch bei

Columbus Schwierigkeiten.

So war von der Esa vorgeschlagen

worden, Columbus zwar als größeren

bemannten Bauteil der geplanten

amerikanischen Raumstation zu inte-

grieren. Gleichzeitig wollten die Eu-
ropäer aber auch Columbus zeitweise

von der Station abkoppeln - weil dies

für einige wissenschaftliche Aufga-

ben wichtig erschien - und dann au-

tonom betreiben. Hier schoben die

Amerikaner ihr Veto ein und verlang-

ten, daß Columbus für einen langen

Zeitraum keine unabhängigen Opera-
tionen durchfuhren dürfe.

Daraufhin erklärte sich die Esa be-

reit, neben dem großen Modul Co-
lumbus auch noch ein kleineres be-

manntes Modul zu entwickeln, um
mit diesem dann auch abgekoppelt
von der Raumstation operieren zu

können. Doch auch damit sind die

Amerikaner nicht einverstanden.

So stehen den Europäern jetzt

schwierige Weltraum-Entscheidun-
gen ins Haus. Schon gibtes Stimmen,
die angesichts der unflexiblen ameri-

kanischen Haltungeinen Verzicht auf
Columbusund eine substantielle Ver-

stärkung der westeuropäischen
Raumfahrt fordern. Paris hat ohnehin 1

schon immer für eine solche Politik
1

plädiert Für die atlantische Zusam-
menarbeit wäre es jedoch sicher bes-

ser, wenn jetzt auch die Nasa etwas
von jener Kompromißbereitschaft
zeigen würde, die von der Esa im
bisherigen Verlauf der Verhandlun-

gen schon bewiesen wurde.

Gutachters
Schicksal

AG. - Wenn man aus dem Rat-

haus kommt ist man bekanntlich
schlauer. Und wenn sich ein Jahr
dem Ende nähert weiß man über
dessen Verlauf mehr als am Jahres-
anfang. Es ist nun einmal das
Schicksal aller Gutachter, der Kaf-

feesatzleser ebenso wie der ernst-

haften Prognostiker, daß das Er-

zeugnis ihrer Bemühungen von den
Tatsachen im nachhinein überholt
ja manchmal sogar regelrecht über-
rollt wird.

Wenn die fünf führenden Wirt-

schaftsforschungsinstitute der Bun-
desrepublik jetzt in ihrem Herbst-

gutachten ihre in diesem April ge-

steifte Prognose von 3,5 Prozent

realem Wachstum lediglich um ein

halbes Prozent nach unten korrigie-

ren mußten, so bewegt sich dies in

durchaus erträglichem Rahmen.

Für irgendwelche Schwarzmalerei

oder gar Sensationsmache keinerlei

Grund. Denn ein Wirtschaftswachs-

tum von drei Prozent ist - gemessen
an der bundesdeutschen Wirt-

schaftsentwicklung der letzten Jah-

re und am Wirtschaftswachstum

vergleichbarer Nationen - ein stol-

zes Ergebnis. Dieses Wachstum
muß ja auch und vor allem im Zu-

sammenhang mit der -erstmals seit

Jahren -rückläufigen ( „negativen")

Inflationsrate gesehen werden.

Warum sich die Institute um 0,5

Prozent verrechnet hatten, werden
sie heute im einzelnen darlegen.

Der rückläufige Export dürfte eine

Rolle spielen. Das schmälert aber

nicht das 86er Prädikat „goldenes

Jahr des Verbrauchers“.

Rückschlag für Paris
Von JOACHIM SCHAUFUSS, Paris

N och vor Ende dieses Jahres
wollte die neue französische

Regierung ihrer Liberalisierungs-

politik durch die Aufhebung der
letzten Preis- und Devisenkontrol-

len ein unwiderrufliches Denkmal
setzen. Ob dieses ehrgeizige Vorha-
ben fristgemäß verwirklicht wer-

den kann, ist aber inzwischen ange-

sichts der jüngsten Rückschläge an
der Inflations- und Außenhandeis-

front sehr fraglich. Sie trugen we-

sentlich dazu bei, daß auch der
Franc wieder unter Druck geriet

Dabei hatte die Amtszeit des bür-

gerlichen Pemierministers Jacques
Chirac recht erfolgversprechend be-

gonnen. Die Abwertung im Euro-

päischen Währungssystem (EWS)
vom 7. April er-

laubte der Bank
von Frankreich,

innerhalb von
sechs Wochen für Die jüngsten
über 70 Milliar- an der Infi
den Franc Devi- Anfienhai
sen am Markt zu

gefährdead;kaufen und dar-

aus einen Teil der
Vorhaben*

staatlichen Aus- Chirac, d

landsschulden Preis

vorzeitig zurück- Devisenk
zuzahlen - ob- aufzul
wohl damals die

Abwertungsmar-
ge erst minimal
genutzt worden
war (gegenüber der D-Mark hatte

sich der Franc effektiv nur um drei

Prozent abgeweitet).

In diesem positiven Marktverhal-
ten kam vor allem Erleichterung

über das Ende des sozialistischen

Regimeszum Ausdruck. Auchlock-

ten nach der Bereinigung der Ab-
wertungshypothek die im interna-

tionalen Vergleich sehr hohen fran-

zösischen Zinssätze ausländische

Anleger. Nicht zuletzt aber beein-

druckten bis zur Sommerpause der
kontinuierliche Rückgang der Prei-

se und die zunehmende Verbesse-

rung der Handels- wie Leistungsbi-

lanz.

Wie sich inzwischen herausge-

stellt hat, waren diese Erfolge aber

hauptsächlich derÖlpreis- und Dol-

larbaisse zu verdanken. Jetzt treten

die Schwächen wieder deutlich in

Erscheinung: Die im Juli und Au-
gust auf je 0,1 Prozent reduzierte

monatliche Preissteigerung schnell-

te im September auf 0,4 Prozent
hoch, und der von lß auf 3,2 Milliar.

den Franc gestiegene Außenhan-
delsüberschuß verwandelte sich in

ein Defizit von 2,9 Milliarden Franc.

Die französische Inflationsrate

von zuletzt 2,3 Prozent gegenüber
zwei Prozent in den beiden Vormo-
naten hält sich zwar immer noch im
Rahmen des Stabilisienmgsziels,

welches sich die Regierung fiir die-

ses Jahr gesetzt bat Auch haben
sich die Ergebnisse der anderen

Länder einschließlich der Bundes-

Die jüngsten Rückschläge
an der Inflations- und
Außenhandelsfront

gefährden das ehrgeizige

Vorhaben derRegierung
Chirac, die letzten

Preis-und
Devisenkontrollen

aufzuheben.

republik wegen der Ölprodukten-
verteuerung verschlechtert. Aber
der Inflationsabstand Frankreichs

im internationalen Vergleich nahm
wieder etwas zu. Dies ist einer der

Gründe für den neuerlichen Druck
auf den Franc.

Vor allem aber beunruhigt die ne-

gative Entwicklung im Außenhan-
del Denn sie ist nicht nur auf die

Verteuerung der Ölimporte zurück-

zuführen. Frankreich hat in letzter

Zeit seine Einfuhrauch mengenmä-
ßig stark gesteigert, insbesondere
von Industriegütern, während seine

entsprechenden Exporte trotz der

günstigen Weltkonjunktur weitge-

hend stagnierten. Sein Ausfuhr-

überschuß in diesem Bereich er-

reichte im Sep-
tember nur noch
bescheidene 800

Millionen Franc.

Rückschläge Im letzten Jahr -

tions- und unter den Soziali-

delsfront ^ " waren «
s ehrgeizige

r Regierung 74 Milliarden
e letzten Franc.
und Die intematio-
mtrollen naie Wettbe-

eben. werbsfähigkeit

der französischen

. . Industrie hat sich®S1S2E
also trotz der von
der Regierung zu

ihrer Verbesserung ergriffenen di-

versen Maßnahmen zunächst ein-

mal wesentlich verschlechtert. In
fest allen Ländern gingen bei fran-

zösischen Industriegütern Marktan-
teile verioren. Vorallem aber zeigte
sich die Industrie außerstande, der
stark gestiegenen Binnennachfrage

gerechtzu werden. Sokam es insbe-

sondere bei Konsumgütern in den
letzten Monaten zu einem regel-

rechten Importboom.

Nun mag es sich hier um eine

vorübergehende Entwicklung
handeln, die vor allem auf die noch
von den Sozialisten beschlossenen

und im Frühjahr wirksam geworde-

nen Steuersenkungen zurückzufuh-

ren ist. Im nächsten Jahr will die

Regierung den Kaufkraftzuwachs

aus weiteren Steuererleichterungen

durch die Erhöhung der Sozialabga-

ben kompensieren. Bei den Investi-

tionsgütern dagegen steht der Ein-

fuhrsog aber wohl erst noch bevor.

Denn wie sonst sollte Frankreich

seine Exportkraft verbessern und
die Handelsbilanz dauerhaft sanie-

ren können, ohne die eigene Kon-
junktur abzuwürgen, als durch we-
sentlich verstärkte Investitionen?

Auch läßt sich nur auf diese Weise
das Arbeitslosenproblem entschär-

fen, das den Franzosen nach wie vor
die größten Sorgen macht Aber ehe
hier Früchte geerntet werden kön-
nen, dürfte einige Zeit vergehen.

Bis dahin bleibt die außenwirt-

schaftliche Lage prekär.

— Anzeige

LEASING
MIT VIEL
LEISTUNG
Gerade beim Auto-Leasing zählt

Leistung und Knovv How. Weil es

sich auszahlt. Sich von Profis

beraten zu lassen, die mit dem
Auto sozusagen groß geworden

sind, das ist schon ein gutes

Gefühl. Wir haben es uns deshalb

zur Aufgabegemacht, kompeten-

tes Leasing im echten Fullservice

zu bieten - fein abgestimmt auf

die individuellen Bedürfnisse

unserer Kunden. Und deshalb

leasen Sie bei uns auch jede Auto-

marke und nicht nur eine

bestimmte.

Und wenn Sie unter Leistung auch

erstklassige Konditionen verste-

hen, dann sind Sie bei uns an der

richtigen Adresse.

Testen Sie uns also ruhig einmal.

Es lohnt sich für Sie.

Hansa Automobil:

Leasing GmbH
Wir machen Ihr Unternehmen

automobil.

HANSA AUTOMOBIL LEASING GMBH - BEERENWEG 5

2000 HAMBURG 50 -TEL. 040/8 53 06 02 - TELEX 02/12138



Sieben Bilder, die jetzt für IBM Computer kein Rätsel mehr sind. ,\vriü

^ i&sen Sie. wie Bilder

wie dies«? hierum besten

gleich vom Sehreih-

tisch weg in Ihren Com-
puter kommen? Ganz
einfach: mit den neuen

Scannern von IBM.

Damit können Sie ein-

gehende Post. Zeich-

nungen. Fotos und Bil-

der sowie Ausschnitte

aus Druckschriften er-

fassen. in IBA? Com-
putern speichern, über

kommunikatione-

ncize verteilen und an
jedem IBM PC und

am neuen Datensicht-

gerät IBM 3193 an-

zeigen. Auf den IBM
So i |endrackem kün-

nen dann alle ge-

speicherten *nrlage

n

wieder ansgegeben

werden. Vtenn Sie nvhr
Inlormalionsnialcrial

über die IBM Bihhcr-

arheitung am \rbeits-

plalz halx-n wollen,

rulen Sie Hallo IBM
zum Ortstarif unter

»1 30-4öt«T an. I nd

wenn Sie ein Freuml

\on Bilderrätsi-ln sind,

rätseln Sie sieb erst

einmal bi- zur Aufgabe

'Nummer 7 durch.

WB
.Sah Züge schulrn/eri. Ziig(> nahn.

Der arme Sauerampfer

Sah Eisenbahn um Eisenbahn.

Sah niemals einen Dampfer
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-

•
dS

--'M&Sä? teftfci».
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Lösung Nummer 1.

Was Sie mit den Scan-

nern einmal erfaßt

haben, wandert direkt

in den Speicher Ihres

Computers. So kom-
men Sie mit Ihrem IBM
PC zum Beispiel sehr

schnell an Strichzeich-

nungen wie diese hier.

Der Text zum Bild geht

übrigens den gleichen

Weg.

Lösung Nummer 3.

G ra I isehe I )a rstel Iu n-

gen jeder Art sind per

Scanner rasch erfaßt.

I nd auch handschrift-

liche Notizen sind

ab sofort an keine feste

Form mehr gebunden,

um eompulerrcil zu

sein. Deshalb können

Sie jet7.t an diesen

Dialogstillionen zum
Beispiel bequem 1‘nter-

sehriflen vergleichen.
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Lösung Nummer 6.

Auch fürTechniker und
Wissenschaftler wird

durch die IBM Bildver-

arbeitung das Leben
etwas leichter. Sie

brauchen die Scanner

ja nur einzu sc halten,

und schon können sie

ihre Konstruktions-

zeichnungen und For-

meln am Arbeitsplatz

erfassen und per

Computer zur Zentrale

oder an die Produk-
tion weiterleiten.

Lösung Nummer 5.

Vor den neuen Scan-

nern sind alle Vorlagen

gleich. Daher können
Sie Daten. Text«*. Grafi-

ken, Zahlentabelien

und Fotos in Schwarz-

weiß auch gemeinsam

erlassen- speichern.

\ erteilen und ausdruk-

ken lassen. Mit der

IBM Bi IdVerarbeitung

für jedermann ergeben

sich für Sic somit

gute Voraussetzungen

für die Herausgabe

von illustrierten Haus-

zeilsrhriften.
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LösungNummer 2.

Ebenso gut wie Bilder

können Sie auch alles

Gereimte oder Un-

gereimte erfassen. Die

gespeicherten Informa-

tionen werden Ihnen

an einem IBM PC oder

am neuen Datensicht-

gerät IBM 3193 an-

gezeigt. Mit einem IBM
Seitendrucker können

Sie den Sauerampfer

von Ringelnatz in

Ihrem Büro oder in der

Zentrale wieder ge-

nauso ausgeben lassen,

wie Sic ihn mit den

neuen IBM Scannern

erfaßt haben.
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.... LösungNupmier 4. .

-

J. ...

Den neuen Scannern .

können Sic ruhig . V.‘-

auch Bilder vorlege.
Schließlich können

Sie einfach aHes zu di-
-

gitalen Informationen

umsetzen, was Ihnen

auf den Tisch kommt:

und zwar bis 240 \ 240

Bildpunkten pro Qua-

dratzoll. \

u
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gerät IBM 3193 ein Rät-

sel wären. Sollte es

Ihnen mit unserem
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IBM Deutschland.in

7000 Stüttgart 80, Pas-

calstraße 100, Stich-
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DB-Verluste steigen wieder
EinnahmeausfoB durch weniger Transportanflrommen

dpa/VWD, Bonn
Die Deutsche Bundesbahn (DB)

fährt wieder höhere Verluste ein.

Nachdem das Defizit seit 1983 von 4,1

Mrd. auf zuletzt 2,9 Mrd. DM verrin-
gert werden konnte, wird es in die-
sem Jahr voraussichtlich wieder auf

.. knapp drei Mrd. DM aristeigen. Wie
" bei der Verwaltungsratssitzung der
DB am Freitag in Bonn bekannt wur-
de, muß für 1987 nach derzeitigem
Stand mit einem Vertust von 3JI8
Mrd. DM gerechnet werden.

In einer Mitteilung der DB-Haupt-
verwaltung heißt es, der Rückgang

- im Transportaufkomraen - speziell

bei Kohle, Elisen und Stahl - habe
.. 1986 bisher zu einem Einnahmeaus-

. fall von 473 Mül DM geführt Darüber
hinaus stünden die Transportpreise

1

auf dem Güterverkehrsmarkt unter
starkem Druck, weil die Konkurren-
ten Lkw und Binnenschiffwegen der
stark gesunkenen Mineralölpreise zur

. Zeit erhebliche Kosten sparen.

Den verringerten Einnahmen stan-

den allerdings Reduzierungen aufder
. Ausgabenseite gegenüber. So blieben

die Ausgaben um 353 MilL DM unter
dem ursprünglichen Plan. Insgesamt
rechnetdie Bahn für 1986 mitAnnah-
men von 27,45 Mrd. DM und Ausga-
ben von 30,44 Mrd. DM. Für das kom-

mende Jahr sieht der Wirtschaftsplan

Einnahmen von 27,61 und Aufwen-
dungen von 30,89 Mrd.DM vor. Nach-
dem im laufenden Jahr die DB die

Rekordsumme von mehr als sechs

Mrd. DM in die Modernisierung und
Verbesserung ihres Angebots inve-

stiert hatte, will sie 1987 ihre Investi-

tionen auf 6,4 Mrd. DM erhöhen.

Der Verwaltungsrat billigte die von
Bundesverkehrsminister.WernerDoV-
linger vorgeschlagenen Änderungen
über die künftige Zusammensetzung
des DB-Vorstands. Für das aus Al-

tersgründen ausscheidende Vor-
standsmitglied für Personal und So-
ziales, Heinz Frieser, wird der bisheri-

ge stellvertretende Vorsitzende der
Gewerkschaft der Eisenbahner
Deutschlands, Rudi Kobilke (60) in ;

das Rahnmanagompnt rinTi^op Nah I

berufen wurde auch der bisherige

Leiter des Fachbereichs Steuerung
und Planung, Lothar Dernbach (59).

Ausscheiden wird im Mai 1987 das
bisher für Finanzen und Recht zu-

ständige Vorstandsmitglied Hans-Jo-
achim Groeben (58). Hexryö Klein (45).

Hans Wiedemann (55) und Wilhelm
Paeümann wurden dagegenvomVer-
waltungsrat für weitere fünfJahre be-

stätigt

Stahlquoten: Bonn gegen weitere Lockerung
Vorläufiges Nein zum Vorschlag der EG wegen des Widerstands der „Großen*

BDA: Wettbewerbsverzerrung
Beteiligung freier Architekten an staatlichen Planungen

ARNULF GOSCH, Bonn
Die von dieser Bundesregierung

immer wieder propagierte Privatisie-

rung und Entbürokratisierung ist an
den freiberuflichen Architekten bis-

her weitgehend vorbeigegangen. Im
Rahmen eines Forums im Deutschen
Industrie- und Handelstag will der
Bund Deutsch» Architekten (BDA)
daher morgen seine Forderung unter-

streichen, Planungsleistungen von
Bund, Ländern und Gemeinden auf
freie Architekten und Stadtplaner zu
übertragen. Derzeit werden immer
noch rund zwei Drittel der staatlichen

Bauvorhaben von der Bauverwaltung
selbst geplant unddurchgefuhrt.

Wie der BDA hierzu erklärt, halten

sich Bund. Länder und Gemeinden
VwlatiArnphpnppiRi» längst nichtmehr
an den Grundsatz der Subsidiarität

staatlichen Handelns. Über den Be-

reich klassischer Staatsaufgaben hin-

aus sei der Staat weit in Tätigkeitsbe-

reiche vorgedrungen, die früher pri-

vaten Unternehmen oder Angehöri-

gen der freien Berufe Vorbehalten wa-
ren. Die Nachteile dieser Entwick-

lung seien überall fühlbar Wettbe^

werbsverzerrungen zu Lasten des

freiberuflichen und gewerblichen

Mittelstands, Anwachsen der Staats-

ausgabenquote, Beschränkung der fi-

nanziellen Spielräume und Investi-

tionsmöglichkeiten Öffentlicher Hän-
de. Hinzu kämen Aufblähung des öf-

fentlichen Dienstes, verstärkte Ge-
setz- und Verordnungstätigkeit des

Staates, Bürokratisierung, Zerstö-

rung von Selbstverantwortung der
Bürger und damit Einengung ihrer

Freiheiten.

Der BDA appelliert daher an alle

politisch Verantwortlichen - auch
und vor allem in den Ländern und
Kommunen - Privatisierungsabsich-

ten in die Tht »nwaigetzen Sie sollten

dafür sorgen, daß die öffentliche

Hand mm Grundsatz der Subsidiari-

tät staatlichen Handelns zurückkehrt
und daß Plamingsleigtnngen im Be-

reich des Bauwesens in der Stadtpla-

nung im Regelfälle auf freiberufliche

Architekten übertragen werden.

An der Veranstaltung am Dienstag

in Bonn, die unter dem Motto „Muß
der Staat sein eigener Architekt

sein?“ steht, nehmen führende Ver-

treter aus Wirtschaft, Verwaltung und
Politik teil. BDA-Bundesgeschäfts-

führer Steckeweh wird unteranderen

den Präsidenten des Deutschen Städ-
te- »ind Gemeindebundes, Bernrath,

j

BFB-Hauptgeschäftsfuhrer Roll- I

maim und Wirt^fhaftastafltsselfTPtär

Grüner befragen.

WILHELM.HADLER, Brüssel

Probleme mit ihrem marktwirt-
schaftlichen Kredo bekommt die

Bundesregierung vermutlich heute
im EG-Ministerrat Es geht um die

weitere Auflockerung des Produk-
tionsquotensystems in der Stahlindu-
strie. der Bonn zwar grundsätzlich
zuneigt, wegen des vehementen Wi-
derstands der meisten Erzeuger je-

doch vorläufig nicht zustimmen wilL

Die EG-Kommission hat vorge-
schlagen, zum 1. Januar vierGruppen
von Stahlerzeugnissen (Walzdraht,

Stabstahl, oberflächenveredelte Flä-

che und einTeil der schweren Profile)

von den seit 1986 geltenden Produk-
tionsbeschränkungen zu befreien. Sie
ist der Meinung, daß die Restruktu-
rierung der Branche inzwischen so
weit fortgeschritten ist, daß sich eine

schrittweise Auflockerung des Kri-

senregimes nach Artikel 58 des
EGKS-Vertrages anbietet

Dem widersprechen vor allem die

großen Stahlunternehmen. Sie ver-

weisen auf das nach wie vor beste-

hende Produktionsüberangebot und
aufdie ungünstige Marktlage für ihre

Erzeugnisse. Eine Freigabe der Pro-

duktion würde nach ihrer Meinung
zum gegenwärtigen Zeitpunkt zu ei-

Japan-Creditcards

in Nordamerika
VWD, Tokio

Drei japanische Kreditkartenunter-
nehmen werden noch im Oktober in

den USA und Kanada Bargelddienst-

leistungen anbieten. Unter Verwen-
dung automatischer Bargeldauszah-

lungssysteme soll das Projekt ver-

wirklicht werden. Die JCB Co. wird
sich des „Plus System“ mit 8700 An-
schlüssen bedienen, dem unter ande-

ren die Bank ofAmerica und die Cha-
se Manhattan Bank angeschlossen
sind. Die Diamond Credit Co. und die

Million Card Service Co. werden das
7000 Stellen zählende und von der
MasterCard International Ine. betrie-

bene „Master Teller-Netz nutzen.

Nach Angaben der drei japani-

schen Unternehmen können Karten-

inhaber einen Höchstbetrag von 500

Dollar abheben. Als Gebühren wer-

den drei Prozent des in Anspruch ge-

nommenen Betrags erhoben. JBC
wird die monatliche Obergrenze der
Bargeldabhebung für normale Kar-

teninhaber auf 1000 Dollarund für die

„Gold Card“-Kunden auf 2000 Dollar

begrenzen.

Die drei Gesellschaften werden im
kommenden Frühjahr auch in Euro-
pa einen ähnlichen Service anbieten,

wenn die Systeme „Plus“ und „Ma-
ster Teller“ dort angebunden sind.

nem weiteren Preisverfall führenund
den Fortgang der Umstrukturierung
gefährden.

Einen ersten Schritt zur Rückfüh-
rung der Branche in die Marktwirt-
schaft hatten die EG-Regierungen
Anfang dieses Jahres vollzogen. Da-
mals wurden zwei Produktgruppen
ans dem Quotensystem herausgelöst
Nach einem gleichzeitig gefaßten Be-
schluß soll das Quotenkartell bis 1988
ganz abgeschafft werden. Die Kom-
mission will zuvor eine zweite Stufe
einschalten.

Obwohl die im Verband Eurofer
vereinigten Großunternehmen harten
Widerstand anmeldeten, hielt die
Brüsseler Behörde an ihrem Vor-
schlag fest Sie mußte dies - wie der
deutsche Vizepräsident Karl-Heinz
Naijes betont - schon deshalb tun,

weil nach dem Montanvertrag Pro-

duktionsbeschränkungen nur im
Ausnahmefall einer „manifesten Kri-

se“ zulässig sind.

Naijes hält es für möglich, daß der
Europäische Gerichtshof das
Zwangsquotensystem aufhebt falls

er mit einer Klage befaßt wird. Eine
Gruppe von kleineren Unternehmen
hat bereits eine Beschwerde ange-

kündigt. Die meisten Erzeuger schrei-

ben nach den Ermittlungen derKom-
mission inzwischen wieder schwarze
Zahlen, Preissenkungen seien durch
um 15 bis 25 Prozent gesunkene Roh-
stoff- und Energiekosten mehr als
ausgeglichen worden. Auch der von
den Stahlkochern beklagte Import-
druck beweise, daß die EG-internen
Preise relativ hoch «mph

Bei der Vorbereitung der heutigen
Ratssitzung zeigte sich freilich, daß
die Kommission nur von Holland voll
unterstützt wird. Einige Regierungen
scheinen jedoch bereit zu sein, wenig-
stens eine oder zwei neue Produkt-
grnppen dem innergemeinschaftli-
chen Wettbewerb auszusetzen. Bei
den kleinen Produkten aus der Grup-
pe schwerer Profile sind auch die Dä-
nen, Iren, Italiener, Briten und Portu-
giesen inzwischen auf die T .inte der
Kommission eingeschwenkt

Auch bei anderen Erzeugnissen
gibt es „Koalitionen“, die freilich eher
auf eine Beibehaltung des gegenwär-
tigen Zustandes hindeuten. Die Kom-
mission braucht im Rat eine absolute
Mehrheit Außerdem müssen wenig-
stens zwei Staaten für einen Beschluß
stimmen, die jeweils mindestens ein
Neuntel der Stahlproduktion der EG
stellen.

Die Bodenpreise explodieren
40,5 Prozent mehr für Bauland in der Tokioter City

„Going Public“ nicht nur Mode
Christians: Eigenmittel der Unternehmen noch zu knapp

DW. Bonn

Im internationalen Vergleich führt

die Aktie in der Bundesrepublik noch
immer ein Schattendasein. Dies ist

jedoch weniger auf einen Mangel an
verfügbaren Anlagemitteln, als viel-

mehr aufdas relativ geringe Interesse

der breiten Bevölkerung zurückzu-

führen. Fortschritte sind erst in den
letzten drei Jahren erzielt worden.
Dies erklärte Wilhelm Christians,

Vorstandssprecher der Deutschen
Bank, vor dem Institut für Kreditwe-

sen der Universität Münster.

Zwar seien - so der Banker - die

zahlreichen Neuemissionen der letz-

ten Zeit ausgelöst durch das gute Bör-
senklima, keineswegs aber handele es
sich deshalb lediglich um eine Mode-
erscheinung. Vielmehr würden auch
künftig zahlreiche Kandidaten der

mittelständischen Familienuntemeh-
men den Weg einer Publikumsgesell-
schaft einschlagen, ganz unabhängig
von der jeweils gegebenen Situation

an den Aktienmärkten. Einerseits

regten nämlich die vielen gelungenen
Beispiele der letzten Zeit zur Nachah-
mung an, andererseits werde damit
die aus volkswirtschaftlicher Sicht

immer noch viel zu kleine Eigenkapi-
taldecke deutscher Unternehmen
vergrößert.

Nach Überzeugung von Christians

bietet sich die Aktie den Unterneh-
men als optimales Instrument zur Be-
schaffung von RisikokapitaL Darüber
hinaus sei die Aktiengesellschaft als

Rechtsform in vielen Fällen beson-

ders gut geeignet, um Nachfolge- und
Managementproblerae bei Farnilien-

untemehmen zu lösen.

FRED deLATROBE, Tokio
Die Immobilienpreise in den japa-

nischen Großstädten - besonders in

Tokio - sind im Laufe des letzeten
Jahres sprunghaft gestiegen. Das
geht aus einer jetzt veröffentlichten
Untersuchung der Nationalen Land-
agentur hervor, die vom Stichtag des
1. Juli ausgebt Während die Boden-
preise in ganz Japan im letzten Jahr
um durchschnittlich 2,7 Porzent an-
zogen, schnellten sie in der zwölf Mil-
lionen Einwohner zählenden Stadt
Tokio bei kommerziellen Böden um
34,4 Prozent und in Wohngebieten
um 18,8 Prozent empor.

In der City Tokios lagen sie sogar
um 40,5 Prozent höher. Die Hauptur-
sache dieser Entwicklung war neben
einem starken Zustrom ausländi-
scher Firmen in diejapanische Metro-
pole die hohe Liquidität am japani-

schen Geld- und Kapitalmarkt Infol-

ge der Niedrigzinspolitik der Regie-
rung sowie der noch hohen Sparrate
bei relativ niedriger Investitionstä-

tigkeit flössen beträchtliche Summen
auf den Immobilienmarkt

Die Banken waren und sind bereit
Kredite für Bodenkäufe zu gewähren,
denn sie verfügen derzeit über reichli-

che Liquidität und das Risiko bei die-

sen Geschäften gilt als gering.

Schließlich können sich die Banken
immer noch über die Hypotheken
schadlos halten, falls sich derAnleger
übernimmt denn die die Immobilien-
preise steigen ständig weiter. Der Na-
tionalen Landagentur zufolge liegt

der durchschnittliche Bodenpreis in

Tokio bei umgerechnet 5784 DM fin-

den Quadratmeter. Der höchste Im-
mobilienpreis in der japanischen
Hauptstadt ist der des Meijiya Buil-

dings auf der zentralen Gin2a, wo der
Quadratmeter 340 000 DM kostet

Mit den höheren Bodenpreisen
sind auch die Mieten im letzten Jahr
beträchtlich gestiegen. Lauteinerder
führenden Agenturen für Wohnungs-
vermittlung in Tokio muß ein auslän-
discher Geschäftsmann mit Frau und
zwei Kindern für eine Wohnung mit
150 Meter Fläche und normaler» west-

lichen Einrichtungen eine Monats-
miete von durchschnittlich 12 300
DM zahlen, sofern die Wohnung noch
in günstiger Lage - unter 45 Minuten
Fahrtzeit zum Büro und zur Schule -

liegt

lm Marunouchi-Bezirk. der City
Tokios, liegt der durchschnittliche

Monatsmietspreis für Büros bei 161

DM für den Quadratmeter. Die Nach-
frage nach Büroraum in diesem Ge-
biet übersteigt gegenwärtig das An-
gebot um ein Drittel. Etwa 40 Prozent
der auf den Wartelisten vermerkten

prospektiven Mieter sind ausländi-

sche Firmen. Das überproponionale
Steigen der immobilienpreise in den
Grosstädten und vor allem in Tokio
behindert nach Ansicht zahlreicheija-

panischer Wirtschaftswissenschaftler

eine ausgeglichene Gesamtentwick-
lung.

Die Regierung und RegionalVer-

waltungen haben bisher keine wirk-

samen Rezepte gegen die Verzerrun-
gen gefunden. Die Konzentration von

Anzeige
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Der große Stellenteil für Fach-
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Samstag in der WELT. S
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Kapital auf bestimmte Gebiete und
der damit einhergehende Bauboom
in diesen Gegenden überfordert

meist die gegebene Infrastruktur.

Den mittleren und kleineren Städten
und Industriegebieten mit wachsen-
der Erwerbslosigkeit werden dage-
gen die Investitionen vorenthalten,

die sie dringend brauchten.

Dabei leben die 120 Millionen Japa-

ner ohnehin schon auf wesentlich en-

gerem Raum als zum Beispiel die

Deutschen. Und die wirtschaftliche

Konzentration hat dazu geführt daß
fast jeder dritter Japaner in der
Hauptstadt-Region lebt

Für Einsparungen im Agrarbereich
Unabhängige Expertengrnppe schlagt ein Aufspalten des Gemeinschaftshanshalts vor

WILHELMHADLER, Brüssel

Weitreichende Überlegungen über

eine Reform der EG-Finanzen hat ei-

ne unabhängige Expertengruppe im
Auftrag des Brüsseler Budgetkom-
missars Henning Christophersen an-

gestellt Sie kommt in ihrer Studie zu

dem Schluß, daß die Gemeinschaft

nur dann weitere Integrationschan-

cen besitzt wenn es ihr gelingt die

seit Jahren immer mehr ausufemden
Agrarausgaben fest in den Griff zu

bekommen.

Der vom Centre for European Poü-

cy Studies (Ceps) veröffentlichte Be-

richt tritt dafür ein, den Gemein-

schaftshaushalt künftig in zwei unter-

schiedlich finanzierte Teileaufzuspal-

ten, die jeweils mit dem ihnen zuge-

wiesenen Geld auskommen müssen.

Nur dadurch wäre es nach Meinung
der Autoren, darunter auch dem
Frankfurter Professor Bernd Spahn,

möglich, ausreichende Mittel für die

Finanzierung neuer Politiken bereit-

zustellen und zugleich den Wider-

stand der Mitgliedstaaten auszuräu-

men, die bisher einer Aufstockung

derEG-Einnahmen wegen der einsei-

tigen „Agrariastigkeit“ der Ausgaben
hartnäckig widersprechen.

Gegenwärtig ist der EG-HaushaK
nicht nur durch den unverhältnismä-

ßig hohen Anteil der Agrarausgaben,

die bei etwa 70 Prozent liegen, ge-

kennzeichnet, sondern auchdadurch,
da8 die Höhe dieser Ausgaben zum
Großteil von Faktoren bestimmt

wird, auf die die Europäische Ge-

meinschaft nur einen begrenzten Ein-

fluß hat (zum Beispiel durch die Ent-

wicklung des DöDarkurses und der

Weltmarktpreise).

Die Agrarausgaben beruhen aufge-

setzlichen Verpflichtungen, können
also nur durch Preissenkungen oder

Änderungen derMarktordnungen be-

grenzt werden, was oft auf unüber-

windbare politische Hindernisse in-

nerhalb der EG stoßt Die Folge ist

eine immer schwierigere Ausgaben-

kontrolle und eine ungerechte Vertei-

lung von Tasten und Nutzen in der

Gemeinschaft

Die Vorschläge der Ceps-Studie

zielen darauf ab, bei den Preisbe-

schlüssen des Agrarministerrates

stärker als bisher die damit verbun-

denen budgetären Konsequenzen
deutlich zu machen. Da eine Über-

schreitung der fürden Agrarfonds be-

willigten Mittel nicht durch Rückgrif-

fe auf andere Einnahmen ausgegli-

chen werden könnte, blieben nur Ein-
sparungen innerhalb des Agrarbud-

gets (etwa durch automatische Preis-

oder Quotenkürzungen oder eine Er-

zeugerabgabe) übrig.

Eine gewisse Aussonderung des

Agrarteils aus dem Gesamtbudget
würde auch das Problem der Lasten-

verteilung in der EG lösen. Diesen

Vorschlag unterbreiten die Autoren

des Ceps-Berichts. Während bei den
übrigen Ausgaben ein Ressourcen-

transfer zugunsten der ärmeren Mit-

gliedsländer durchaus sinnvoll sei,

biete sich für die Agrarpolitik grund-

sätzlich ein System an, das ein gewis-

ses Gleichgewicht von Zahlungen

und Rückflüssen (Juste retour“) si-

cherstelle.
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Betriebsverlegung angedroht
Transportfinnen fordern Harmonisierung des Marktes

Mehr deutsche Investitionen notwendig
Die EG will die Bedingungen für das Engagement in den Asean-Staaten verbessern

Von LUTZ G. STAVENHAGENWERNERNEITZEL, Sindelfingeo

Falls die von der EG für das Jahr
1992 ins Auge gefaßte Liberalisierung

des europäischen Verkehrsmarktes
ohne eine entsprechende Harmoni-
sierung bei den Ausgangsbedingun-
gen über die Bühne gehen sollte, blie-

be den deutschen Transportunter-

nehmern nur die Alternative einer

verstärkten ^Ausflaggung“ ihres

Fuhrparks zur Sicherung der Exi-

stenz. Auf diese Zwangslage verwies

Klemens Weber, Präsident des Bun-
desverbandes des Deutschen Güter-

fernverkehrs (BDF) auf der Jahres-

hauptversammlung des Verbandes in

Sindelfingen. Unter „Ausflaggen“ sei

zu verstehen, daß Teüe des Betriebs

ins Ausland verlegt würden.

Hintergrund ist die Wettbewerbs-

verzerrung, die sich in steigenden

Marktanteilen der ausländischen

Konkurrenz ausdrückt Während die

Py. Frankfurt

Die Sparten des Verbandes der Au-

toversicherer (Allgemeine Haft-

pflicht Unfall, Kraftfahrt Rechts-

schutz und Schutzbrief) werden 1986

nur ein schmales Beitragswachstum

aufweisen. Anläßlich der Mitglieder-

versammlung des HUK-Verbands in

Frankfurt verwies der scheidende

Verbandvorsitzende Heinz Sievers

auf die fast unverändert gebliebene

Prämie in der Autoversicherung, die

mit einem Plus von rund 3 (9,9) Pro-

zent aufetwa 21 Mrd DM den größten

Teil des auf 33,5 Mrd. DM (plus 3

Prozent) gestiegenen Gesamtprä-

mienaufkommens im HUK-Bereich
ausmacht Ein immer größerer Kreis

von Nutznießern der Rabatte in den

oberen Schadenfreiheitsklassen sei

ausschlaggebend für das geringe

Wachstum. Die Kfe-Haftpflichtprä-

mien dürften 1986 wieder gut 14 Mrd.

DM erreichen.

Für das laufende Jahr erwartet Sie-

deutschen Güterferaverkehrsunter-

nehmen im vergangenen Jahr im

Auslandsverkehr ein Plus von 1,6

Mill Tonnen einfUhren, kam die Aus-

landskonkurrenz auf einen Zuwachs

von 3,7 Mill Tonnen.

Ein weiteres Vordringen auf den

inländischen Transportmarkt sei zu

befürchten, „wenn nicht endlich die

zusätzliche Marktoffiiung von kon-

kreten Harmonisierungsschritten be-

gleitet wird", eine Konsequenz, die

ach aus der im Juni dieses Jahres

beschlossenen Erhöhung der EG-Ge-
meinschaftskontingente um jährlich

40 Prozent ergebe. Die wichtigsten

Bereiche für einen Harmonisierungs-

bedarf sieht der Verband in der An-

gleichung der Fiskalbelastungen, der

Sozialvorschriften, der technischen

Vorschriften und im Abbau staatli-

cher Subventionen für ausländische

Transportunternehmer.

in der Kfc-Teilversichenmg und. m
der Vollkasko. In der Allgemeinen

Haftpflieh(Versicherung verlangsamt

sich der Anstieg der Schadenmeldun-

gen, dagegen steigen die Aufwendun-

gen in allen Bereichen überproportio-

nal an. Das Prämienaufkommen dürf-

te 1986 um 6 (4) Prozent auf etwa 5,3

Mrd. DM wachsen. Schließlich ist

auch in der Unfellversicherung mit

zunehmenden Belastungen zu rech-

nen. Das Beitragsvolumen steigt hier

1986 um 7 (7,6) Prozent auf rund 4,7

Mrd. DM.
In der Rechtsschutzsparte sorgen

sich die Versicherer um die Auswir-

kungen des im Bundestag erörterten

Kostenrechtsänderungsgesetzes, das
Gebührenerhebungen bei Gerichten

und Anwälten von teilweise über 30

Prozent vorsieht. Dies werde zwangs-

läufig zu Beitragserhöhungen führen.

Das Prämienvolumen dürfte 1986

knapp 2J> Mrd. DM erreichen.

Heuteund morgen werdendieAu-
ßenminister der Europäischen

Gemeinschaft und der Asean-Staa-

tengemeinschaft in Jakartazum sech-

sten Mal zu einem umfassenden poli-

tischen und wirtschaftlichen Mei-

nungsaustausch Zusammentreffen.

Im Mittelpunkt derGespräche stehen

politische Themen, wie die regiona-

len Konflikte in Kambodscha und
Afghanistan, das Flüchtlingsproblem

in Südostasien, aber auch die Ost-

West-Beziehungen, Südafrika und die

Situation im Nahen Osten. Von be-

sonderem aktuellen Interesse dürften

die Bekämpfung des internationalen

Terrorismus und die Zusammenar-

beit zwischen den beiden Regionen

bei der Drogenbekämpfung sein.

Auf wirtschaftlichem Gebiet, das

seit Unterzeichnung des Koopera-

tionsabkommens EG-Asean 1980

ständig an Bedeutung gewonnen hat,

sollen Stand und Chancen europäi-

scher Investitionen in der Asean-

Region das Schwerpunktthema sein.

Die Zusammenarbeit zwischenEG
und Asean kann heute in vielem als

beispielhaft für die Zusammenarbeit

zwischen Industrie- und Entwick-

lungsländern bezeichnet werden.

Dies bedeutet natürlich nicht, daßdie
Zusammenarbeit in einzelnen Berei-

chen nicht noch weiter ausgebaut

werden konnte. Insbesondere in wirt-

schaftlicher Hinsicht sind manche Er-

wartungen der Asean-Staaten bisher

nicht in Erfüllung gegangen.

Japan ist Vorreiter

So konnte zwar der Handelsaus-

tausch erheblich verstärkt werden
(zwischen 1980 und 1984 stieg das
Handelsvolumen um circa 60 Prozent

auf 19,5 Mrd. Ecu), aber vor allem die

europäische Investitionstätigkeit in

der Region blieb bisher unbefriedi-

gend.

Die Wirtschaftsminister der EG
und Aseans haben sich deshalb mit

diesem Problem bei ihrem Treffen im
Oktober 1985 befaßt und beschlossen.

eine hochrangige Arbeitsgruppe zu

beauftragen, den Stand und die Mög-

lichkeiten europäischerInvestitionen

in den Asean-Staaten zu untersuchen.

Dieser Arbeitsgruppe gehörten neben

Regierungsvertretem aus den Asean-

Staaten und Vertretern der EG-Kom-
mission auch Repräsentanten der eu-

ropäischen Industrie und Banken an.

Die Arbeitsgruppe hat inzwischen ei-

nen Bericht erstellt, der von den Au-
ßeministem in Jakarta erörtert wer-

den wird.

Der Bericht zeigt au£ daß das wirt-

schaftliche Engagement der EG-Staa-

ten vor allem hinter dem der beiden

wichtigsten Investoren in der Region,

Japan und den USA erheblich zu-

rückbleibt Unter den EG-Staaten tre-

ten überhaupt nur Großbritannien

und die Bundesrepublik Deutschland
mit nennenswerten Investitionen in

Erscheinung. Dabei waren die briti-

schen Investitionen Ende 1984 mit 2JZ

Mrd. US-Dollar immerhin beinahe

viermal so hoch wie die vergleichba-

ren deutschen Investitionen in Hohe
von 600 Mfll- US-Dollar. Gleichzeitig

betrugen jedoch die japanischen In-

vestitionen 10,6 Mrd. US-Dollar und
die amerikanischen 9,9 Mrd. US-Dol-

lar. Das Bild wird günstiger, wenn
man einzelne Asean-Staaten betrach-

tet So ist die EG sowohl in Singapur

als auch in Malaysia wichtigster Inve-

stor noch vor den USA und Japan.

Dafür ist sie aber auf den Philippinen

und Indonesien fast überhaupt nicht

vertreten.

Welches sind nun die Gründe für

das fehlende europäische Engage-

ment? Der Bericht der Arbeitsgruppe

nennt hier die unzureichende wirt-

schaftliche Integration Aseans und
bürokratische Hindernisseindenein-

zelnen Staaten. Diese Hemmnisse
gelten jedoch auch für Investoren aus

den USA und Japan. Was in Europa

häufig fehlt sind Informationen und
Ansprechpartner in der Region. Die

hochrangige Arbeitsgruppe schlägt

deshalb vor, daß Informations- und
nipnstipj«ri3 1ngsangebot auszubauen.

Zu diesem Zweck sollen unter an-

derem gemischte Investitionsaus-

schüsse in den Asean-Staaten einge-

richtet werden, in denenneben Ange-
hörigen der nationalen Verwaltungen

und der Botschaften auch die Reprä-

sentanten der europäischen Indu-

strien vor Ort vertreten sein sollen.

Weiter ist eine verstärkte Ausbildung
VOH Fach- und gühnmgslETSftCT der

Asean-Staaten in Europa vorgesehen.

Die Bundesregierung unterstütztdie-

se Vorschläge und wird sich in Jakar-

ta für deren rasche Durchführung
einsetzen.

Großer Nachholbedarf

Eine Verbesserung derRahmenbg-
dingungen altem wird aber noch
nicht zu mehr Investitionen führen,

wenn wir nicht gleichzeitig die euro-
päischen Industrien mobilisieren

können. Leids srhwnt es so, dafl die

deutsche Industrie in der Vergangen-
heit die Bedeutung derAsean-Region
geringer eingeschätzt hat, als dies in

Japan und den USA der Fall war.

Das ist sehr bedauerlich, denn auch
nach Auffassung der Bundesregie-

rung bilden die Asean-Staaten eine

der wirtschaftlich dynamischsten

und vielversprechendsten Regionen
der Weh. Die deutsche Industrie soll-

te hier nicht den Anschluß verlieren.

Emp Zusammenarbeit ist in vielen

Bereichen möglich. Schon jetzt gibt

es in den Asean-Staaten vielseitige

Industrien bis hin ™m Hochtechno-
logißbereich, die eine Kooperation für

beide Seiten lohnend erscheinen las-

sen. Ein Land wie die Bundesrepu-
blik Deutschland, dessen Wirtschaft

zu einem großen Tteü vom Handel
und der internationalen Zusammen-
arbeit abhängt, kann es sinh nicht

leisten, eine so wichtige Region zu
vernachlässigen. Wir müssen uns be-

wußt sein, daß wir langfristig auch
unsere Märkte in der Region vertie-

ren werden, wenn wir horte dort

nicht investieren.

Der Autor ist Staatsminister im Aus-
wärtigen Amt

aWIBonn
Die Erbringung einer geschuldeten

Leistung fuhrt zum Erlöschen des

Schuldverhältnisses. So steht es im

Bürgerlichen Gesetzbuch. Und nach

der im Gesetz über die Allgemeinen

Geschäftsbedingungen geregelten

Übenuschungsklausel hilft es auch

nicht, daß im „Kleingedruckten“ der

meisten Daiiehensverträge dieser

Grundsatz vernachlässigt wird.

Nach hierzu ergangenen Ur-

teü (Az 26 O 251/86) hat das Landge-

richt Stuttgart jetzt entschieden, daß

der Passus in den AGB des Kreditge-

werbes nichtig ist, wonach die in der

Jahresleistung enthaltenen Zinsen je-

weils dem Stand des Kapitals

am Schluß des vergangenen Tfl-

gungsjahres berechnet werden, auch

wenn bereits im ersten Jahr getilgt

wurde.

Das KK-ma am Rentenmarkt hat sich

weiter verschlechtert Der Zinsan-

stieg während der letzten Woche
bringt das nur unvollkommen zum
Ausdruck. Denn der Markt ist derzeit

kmnpn sonderlich starken Belastun-

gen ausgesetzt Der Verkaufvon Bun-
desanleihen durch ausländische No-

lieh der Darlehensgeber nicht nur

zinslose Gelder von seinem Kunden,

vielmehr muß- der Kreditnehmer

auch eine zu hohe Restsefiuld verzin-

sen. Denn obwohl seine Schulddurch

Tilgungen auch schon im ersten Jahr

stetig abnimmt werden seine Zinsen

das ganzp Jahr über anf den vollen

Kreditbetrag berechnet-Davon
-

sind

einige Stillionen Kreditnehmer be-

troffen. Die Richter bestiniintein _des-

halb, daß die Zinsen aufden TÜgüris-

stand zu berechnen seien, der sich

aus der sofortigen Verrechnung der

Tilgungsraten ergibt

Auch wenn der Verband der 'deut-

schen Hypothekenbanken beschlos-

sen hat, die Klausel zu streichen.

kann bis zur Itechtskräftigkeit des

Urteils noch einige Zeit vergehen.

stieg der Mark gegenüber ihren eige-

nen.Währungen oder gegenüber dem
Dollar zu bremsen, ist allerdings

mehr als nur ein Warnsignal. Wehere
Abgaben aus dem Ausland kremen
folgen. Eine wirkliche Belastungspro-

be steht dem Markt erst bevor, wenn
die derzeit flaue 'Emissfonstätigkeit

Beitragswachstum schwächer
Versicherer erwarten höhere Kosten im Rechtsschutz

vers ferner einen deutlichen Verlust

Bankkunden zahlen zuviel Zinsen

Tflgungsklansel bei Krediten gegen Treo und Glauben

Durch’ diesen Passus »hält nam-

Stuttgart war nur die erste Instanz. -

Der Zinsanstieg hält an j
Belastungsprobe für Rentenmarkt steht noch bevor

tpnhankpn, die sich auf diese Art und
Weise MWtpi beschaffen, um den An-

wieder einen normalen Umfang an-

nimmt' - '
(cd.)

17.10. 1040.
86

30.12.

85
28.12.

84

30.12.

83

Anleihen von Bund, Bahn mal Post 5J3 5,48 5JB1 7 6.58 7,88

Anleihen der Städte, Länder und
Sommunalverfaände 5,86 5^89

:
6,24 6,72 . 7,72

Schuldverschreibungen von
Sonderinstituten 5,68 5,47 - 5,89 6J56 7,83

Schuldverschreibungen der Industrie 6,02 . 5,97 - $31 . 6,94 8£9
SchiiMrarKrhrpfhnngen öfftl-rechtL

Kreditanstalten u. Körperschaften 5,66 5,61 6,04 6,65 Tj90

Titel bis 4 Jahre rechnerische
bzw. RestlaufZeit 5.29. . 5.21

'

- 5,64 «,34 7.64

Titel über 4 Jahre rechnerische
bzw. Bestlanfzeit 6£5 0,28 fi;73 7,14 7,30

TnlfiT*»EnhP Emittenten insgesamt 5JJ8 5.B0 ’BJB- 6,64 7,89

•nW-AnüIandgantoihen 6,53 .6,45 6^2 7.20 8.06

Allianz Aktiengesellschaft Holding
Berlin und München

Wertpapier-Kenn -Nummer 840400

Allianz

Angebot zum Bezug von Genußscheinen
Aufgrund dervon der ordentlichen Hauptversammlungam 1. Okto-
ber 1986 erteilten Ermächtigung hai der Vorstand mit Zustimmung
des Aufwchtsrais beschlossen. Genußscheine im Gesamtnenn-
betrag von DM 32076300,- zum Ausgabepreis von DM 240,- je

Genußschein im Nennbetrag von DM 10,- auszugeben. Von einem
Bankenkonsortium unterder Führung derDresdner BankAG werden
die Genußscheine den Aktionären im Verhältnis 20:1 nach Nenn-
beträgen zu den Ausgabebedingungen zum Bezug angeboten, d. h.

Stück vier Aktien im Nennbetrag von je DM 50.- berechtigen

zum Bezug von einem Genußschein im Nennbetrag von DM 10.-.

Ausstattung der Genußscheine

Stückelung

Die Genußscheine lauten auf den Inhaber und sind eingeteilt in

3207 680 Stück über je DM 10.- Nennbetrag

Ausschüttung

Die Genußscheine gewähren einen Anspruch auf eine jährliche

Ausschüttung, deren Höhe an den jeweiligen Dividendensatz der
Stammaktie derAllianz Aktiengesellschaft Holding, BerlinundMün-
chen, für das abgelaufene Geschäftsjahr geknüpft ist. Der jährliche
Ausschdttungssatz auf dieGenußscheine beträgt das l,2fäche des
Dividendensatzes auf Stammaktien. Bezogen aut den niedrigeren

Nennbetrag der Genußscheine berechnet sich die Ausschüttung
auf einen GenuBschein im Nennbetrag von DM 10,- somit als 24%
der aut eine Aktie im Nennbetrag von DM 50.- ausgeschütteten
Dividende.

Unabhängig vom Bilanzergebnis der Gesellschaft wird für die
Genußscheine jedoch eine jährliche Mindestausschüttung in Höhe
von 5% des Nennbetrags der Genußscheine garantiert Die Genuß-
scheine sind vom 1 . Januar 1986, d. h. voll für das Geschäftsjahr
1986, ausschüttungsberechtigt

Die Ausschüttungen sind jeweils nachträglich am ersten Bank-
arbeitstag nach dem Tag der ordentlichen Hauptversammlung fäl-

lig. in welcher der Jahresabschluß des abgelaufenen Geschäfts-
jahres vorgelegt wurde. Die Ausschüttung erfolgt unter Abzug von
Kapitalertragsteuer und ohne Körperschaftsteuergutschrift.

Bezugsrechte bei Erhöhung des Grundkapitals

Bei Erhöhungen des Grundkapitals mit Bezugsrecht der Aktionäre
wird auch das Genußkapital entsprechend erhöht Die Genuß-
scheminhaber bekommen ein Bezugsrecht auf neue Genußscheine
zu vergleichbaren Bezugsbedingungen wie die Aktionäre, die Aktien
beziehen. Insoweit wird das Bezugsrecht der Aktionäre auf neue
Genußscheine ausgeschlossen. Diesem Bezugsrechtsausschluß
hat die Hauptversammlung für die Dauer von zunächst fünf Jahren
zu gestimmt. Es stehen für diesen Zweck noch GenuBreehte im
Gesamtnennbetrag von DM 67923200,- zur Verfügung, zu deren
Ausgabe der Vorstand ermächtigt ist Kann die Gesellschaft - etwa
weil die Ermächtigung zum Bezugsrechtsausschluß nicht im erfor-

derlichen Umfang verlängert wird - den GenuBscheininhabem
keine Bezugsmöglichkeit einräumen, gewährt sie zum Ausgleich
des entstehenden Nachteils nach billigem Ermessen eine Barabfin-

dung. Die Gesellschaft kann statt dessen auch einen Umtausch in

Aktien anbielen.

Diese Regelungen gelten entsprechend bei der Begebung von
Wandel- oder Optionsanleihen mit Bezugsrecht der Aktionäre.

Kündigung

Der Genußscheininhaber kann von ihm gehaltene Genußscheine
unter Einhaltung einer Kündigungsfrist von mindestens 12 Monaten
alle 5 Jahre, erstmals zum 31. Dezember 2001, kündigen.

Die Allianz Aktiengesellschaft Holding kann die Genußscheine unter

Einhaltung einer Kündigungsfrist von mindestens sechs Monaten
jeweils zum Ablauf eines Geschäftsjahres, frühestens jedoch zum
31. Dezember 2006, kündigen. Im Fall einer Änderung der steuer-

lichen Behandlung des Genußkapitals ist die Gesellschaft zu einer

früheren Kündigung berechtigt Die Kündigung darf In diesem Rail

unter Einhaltung einer Kündigungsfrist von mindestens drei Mo-
naten zum Ende eines Geschäftsjahres vorgenommen werden.

Rückzahlung

Kündigt der Genußscheinlnhaber, so entsprichtderRückzahlungs-

preis dieser Genußscheine sowie der Genußscheine, die mit der

gleichen Ausstattung anläßlich einer Erhöhung des Grundkapitals

den GenuBscheininhabem zum Bezug angeboten wurden, dem
gewogenen Mittel der Ausgabepreise dieser Emissionen (Misch-

preis).

Kündigt die Allianz Aktiengesellschaft Holding dieseGenußscheine,

so erhallen die Genußscheininhaber je Genußschein einen Ab-

lösungsbetrag in Höhe von 12,29% des Kurses der Stammaktie,

mindestens jedoch den obengenannten Mischpreis. Wahlweise

kann die Gesellschaft einen Umtausch in Aktien der Gesellschaft

an bieten.

Weitere Ausstattungsmeriunale

Die Genußscheine gewähren keine Gesellschafterrechte. Die

Rechte der Genußscheininhabec die den gleichen Rang wie die

Ansprüche anderer nicht bevorrechtigter Gesellschaftsgläubiger

haben, sowie die weiteren Ausstattungsmeriunale der Genuß-
scheine sind in den Genußscheinbedingungen festgelegt, die bei

den nachstehenden Banken erhättiieh sind.

Wir bitten unsere Aktionäre. Ihr Bezugsrecht auf die Genußscheine
zur Vermeidung des AuSchlusses in der Zeit

vom 27. Oktober 1986 bis 7. November 1986 ekischüeBMch

bei einer Niederlassung der nachstehend genannten Banken wäh-
rend der üblichen Schafterstunden auszuüben.

in der Bundesrepublik Deutschland und Berlin (West):

Dresdner Bank AG
Bank für Handel und Industrie AG
Deutsche Bank AG
Deutsche Bank Berlin AG
Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank AG
Bayerische Vereinsbank AG
Joh. Berenberg, Gossier & Co.

Berliner Commerzbank AG
Berliner Handels- und frankfurter Bank
Commerzbank AG
GruneJius & Co.

Georg Hauck & Sahn Bankiers KGaA
Merck, finck & Co.
B. Metzler seel. Sohn & Co.
Sal. Oppenheim je & Cie.

M. M. Warburg-Brinckmann, Wirtz & Co.

In Großbritannien:

Dresdner Bank AG, London Branch, London
Morgan Grenfeil & Co. Ltd, London
Rowe & Pftman LttL, London

In der Schweiz:

Schweizerische Bankgesellschatt

Schweizerischer Bankverein
Schweizerische Kreditanstalt

Gegen Einreichung von GewinnanteJIscheinen Nr.3 kann jeweils zu
Stück vier Aktien im Nennbetrag von je DM 50.- (= Gesaminenn-
betrag DM 200,-1 ein GenuBschein im Nennbetrag von DM 10,- zum
Ausgabepreis von DM 240,- börsenumsatzsteuerfrei bezogen wer-
den. Der Bezugspreis ist bei der Bezugsanmeidung, spätestens
jedoch am 7. November 1986, zu zahlen (Wertpapter-Kenn-Nc der
Genußscheine 840 405).

Die BöZugsrechte in Gewinnanteilscheinen Nr. 3 werden in der Zeit
vom 27. Oktober 1986 bis 5. November 1986 einschließlich an den
Wöitpaperbörsen zu München, Berlin, Bremen, Düsseldorf, Frank-
furt am Main, Hamburg. Hannover und Stuttgart gehandelt und
amtlich notiert; vom 27. Oktober 1986 an werden die Aktien .ex
Bezugsrechr gehandelt Die Bezugsstellen sind bereit, den bör-
senmäßigen An- und Verkaufvon Bezugsrechten nach Möglichkeit

zu vermitteln.

Für den Bezug wird die bankübliche Provision berechnet es sei

denn, daß das Bezugsrechi unter Einreichung der Gewinnenteil-
scheine Nc 3durch den Bezieher während der üblichen Geschäfts-
stunden am Schalter einer der genannten Banken ausgeübt wird

und ein Schriftwechsel damit nicht verbunden ist

Die Bezieher der Genußscheine erhalten zunächst Gutschrift auf
Girosammeldepotkonto aufgrund einer bis zur Auslieferung von
Einzelurkunden bei der Bayerischen Wertpapiersammelbank AG,
München, hinterlegten Globalurkunde. Der DruckderGenußschein-
urkunden, de mit 20 Ausschüttungsanteilscheinen sowie einem
Erneuerungsschein ausgestattet sein werden, ist elngeteitet: sie

werden ln Einzelurkunden über je ein stück (DM 10,-1 sowie in

Sammelurkunden über je zehn Stück (DM 100 über je 50 Stück
(DM 500.-) und überje 2000 Stück (DM 20000,-) geliefert Biszum
Zeitpunkt des Austausches können Ansprüche aut Auslieferung

von Genußscheinurkunden nicht geltend gemacht werden.

Die Zulassung der Genußscheine zum Handel und zur amtlichen
Notierung an den Wertpapierbörsen zu München, Berlin, Bremen,
Düsseldorf, Frankfurt am Main, Hamburg, Hannover und Stuttgart

ist beantragt

München, im Oktober 1986

DerVbrstand

HeuteNeu—

,

Welcher pqdrtmehr?
AUTO-BILD verglich die beiden Kat-Versionen
der Kombi-Oberklasse: Audi 100 Avant Turbo

quattro und Mercedes 300TE.

Europas größte Auto-Zeitung

Abonnieren
SieDIEWEIT
- Ihren täglichenInformationsvorsprung

An: DIE WELL Weruieb. Postfach 30 58 30, 2000 Hamburg 36

Bitte liefern Sie mirvom nächsterreichbaren Termin an bis auf
weiteres DIE WELT zura monatlichen Bezugspreis vonDM 27,10
(Ausland 37,10, Luftpost aufAnfrage), anteilige Versand- und
ZusteUkosten sowie Mehrwertsteuer eingeschiossen

Vbmame/Name:

.

Straße/Nr.:

PLZ/Ort.

Beruf:—
Vorw/Tel:

,

Datum:.

Ich habe das Recht, diese Bestellung innerhalb von 7 lägen
(rechtzeitige Absendunggenügt) schriftlich zu widerrufen bei:

DIEWELT Vertrieb, Postfach 305830, 2000 Hamburg 36

Unterschrift:

.

Lesenswerterdenn je

I 14BR.IWBL TaQESUirtUG »£* DEI TtCULAND

Sie hatien dos Red», eine
Abonnement*beaeliung rnner-

halb von 7 "tagen (rechtzeitige
Ahsendune genügt) schriftlich zu
widerrufen bei-

DIE WELT. Vertrieb,
Postfach 303830.
2000 Hamburg 36.

freie Fahrt für Mutters Kur
,
.Viele Mirtter-Wicken sehn-

• süchtig ihrem Nachbarn

hinterher, der bereits zum’
zweitenMaJ in diese crrJahr-

Uriaub-roacht. Dabei brauchen,

die meisten Mütter dttegiwKfer

Erholung als viele anderaDocb .

die Hindernisse beginnen schon

bei der finanziellen Situation. So
wird die Erholung auf das nächste Jahr

verschoben. Daraus entwickeln sich eine.

VielzahlvonFolgeschäden. Das MGW hilft

durch Zuschüsse finanzielle Engpässe zu
''

überbrücken und den Weg zu einer dringend

eifonferikhenKurzu ebnen. Die ärztliche .

Aufsicht in unseren Häusern kontrolliert die

körperliche und seelische.Regeneration der

Mütter. Hier können sie entsparinen - vom

. ; .1 - ersten Ws zum letzten Tag.

Die Mütter gehen uns alle an
Spendenkonten:
8504 Stein ba Nümberg _ . ;

Postscheck Nürnberg (BLZ 79310085) Kto.-Nr. 8000

Dresdner Bank Nürnberg (BLZ 76080040) Kto.-Nr. 123-8000

Arthrose könnte heilbar sein

Wenn Sie selbst (oder ein Fami-
lienangehöriger) an Arthrose

.

leiden, sind Ihnen d» verschiede-

nen Gesichter dieser Gelenkkrank-

heit bekannt Schmerzen, Gelenk-:

Verformungen, schlaflose Nächte

und ein Gefühl des Unerfülltselns,.

quälen Sie von Ähr zu Jahr mehr.

,

Könnten Sie sich aber voratellen.-

daß Arthrose geheilt werden
könnte? .

nie jüngsten Erfolge der Arthto-

LJseforschurtg könnten ein erster

Schritt in diese Richtung sefin. ln

neuesten experimentellen Untersu-
chungen ist es den Forschem erst-

mals gelungen, tiefgreifende Schi- -

den des Gelenkknorpefe voll zu
reparieren. Demi! iat ein wichtiger
Meilenstein zur Heilung der Arthro-

se .erreicht worden. Warm werden
diese Ergebnisse tn der Therapie
anwendbar sein?

es Haupthindernis für eine ra-

sche weitere Aufklärung der Ar-
throse [regt in der viel zu geringen
Zahl an Forschungseinrichtungen]
Während eine moderne Universität

heute über ca. io ooo Angestellte
verfügt, arbeiten an allen deut-
schen Arthroseprojekten zusam-
men nur etwa SO Wissenschaftler.

M

D;

Durch diese erschreckend gerifF

ge Zahl an Forschem wird die
Aufklärung der Arthrosekrankheft

.

enorm verlangsamt. Die notwerxfe -

gen weiteren Arbeiten werden, un-
nötig lange Jahre, wann nicht Jahr-
zehnte benötigen.

Diese Situation wollen wir än-.l

dem. Unser Ziel ist es, durch .

private Initiative die notwendigen;
Forschungsarbeiten wesentlich zu
beschleunigen und rasch WBrtare
Forschersteller einzurichten. :

it ihrer Unterstützung könnten
[wir sofort

• zusätzliche -Forscherteams ein-

richten.

• neueste Computer- und MikrxK
Meßtechnik den Forschem" zur
Verfügung steifen,

• hochqualifizierte Bio-Ingenieure
und Laser-Spezialistenfflr die
Qelenktorschungeinsetzen,.-

• die notwendigen Forschunga-
projekta rascher durchführen.

•'

Helfen Sie uns dabei! DenkenSie

.

daran: Arthrose könnte heilbar:,

»in durch Ihren Beitrag. Jade-
Spende hilft, ein Stück gesunde.
Zukunft für Sie und Ihre Famifia zu
gewinnen.

FÖRDERKREIS ARTHROSEFORSCHUNG
, ,

„des Arthro»forschuhöSzßntrums 1
Hospitalstraße 5, 6634 Watlerfarvgen, Telefon (0.6631) 63 23 .

'
;

Spendenkonten: Postscheckamt Saarbrücken Nr. B23=6B4 -

„ , ä - BLZ59Q t00ß6'
Kreissparkasse Saariouis ‘ Nr.5217-S

* _ BLZ 593 50110 -

Commerzbank Heidelberg Nr.351 611 90tf

BLZ €7*40035;

*!<#

Bitte ankmuzan .

n mö
£Lte ri** am PÖRDERKREB ARTHROSEpORSCHUNGV— beteiligen. Bitte schicken Sn mir mähr Information darüber. *

Anden 'i

Gemeinnütz^e Gesellschaft, Hospitalstraßes, 6634 Walferfengan
Name

[ii[mb • ^
Straße .'. S'.

.
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;>cj FUSSBALL-BUNDESL1GA / Meister aus München tat sich beim Aufsteiger in Berlin sehr schwer - WELT-Interview mit Uli Hoeneß

Mk':k na]f1 1

? Bundestag:

Keine Profis

zu Olympia
sid/dpa, Bremen

i Die Konfrontation ist da. Beim 32.
- ordentlichen Bundestag des Deut-
schen Fußball-Bundes (DFB) in Bre-

- men kündigte der neue Liga-Aus-
Schußvorsitzende Gerhard Mayer-

• Vorfelder zwar keine Revolution an,

doch machte der Präsident des VfB
. Stuttgart deutlich, daß er die Interes-
- sen der Bundesiiga-Vereine stärker

als bisher und mit einem neuen
: Selbstverständnis gegenüber der
DFB-Führung wahmehmen wird.

Erste Konsequenz: Die 18 Erstli-

ga-Klubs werden keine Lizenzspieler

für die Olympia-Auswahl abstellen.

Der neue DFB-Trainer Hannes Lohr,

extra für die Olympia-Auswahl enga-
giert, zeigte sich sichtlich enttäuscht:

v „Das ist ein Rückschlag in meinen
Bemühungen, eine schlagkräftige

Mannschaft zu finden." Die Antwort
- von Hermann Neuberger, seit 1975 im
Amt des DFB-Präsidenten und in

Bremen bei einer Gegenstimme bis

1989 wiedergewählt: „Das erste Test-

spiel am 28. Oktober in Essen wird
.
eine B-Mannschaft austragen, nicht

eine Olympia-Auswahl.“

Nach der Spielordnung müssen
Vereine auch Profis für eine B-Mann-

s schaft abstellcn. Wie hart der DFB
reagierte, wenn ein Verein sich wei-

gert, einen Spieler abzustellen, mußte
• Eintracht Frankfurt im Fall Möller

feststellen. Weil der Klub den Spieler

nicht für die „U 19“-Europameister-

schaft abstellte, sperrte der DFB Möl-

ler für die Dauer der Europameister-

schaft für alle Pflichtspiele.

Unter der erneut unangefochtenen
Regie von Hermann Neuberger stell-

ten die 158 Delegierten des Bundesta-

ges im Amateur- und Damen-Bereich
wichtige Weichen. Der Vertragsama-

- teur löst den Amateur alter Art ab.

Die Vereine können jetzt ihren Spie-

"lern Gelder in unbegrenzter Höhe

,
zahlen, wenn sie dies der Fmanzbe-
hörde anzeigen. Im Damen-Fußball

tist eine zweigeteilte Bundesliga ab«r , , ,
—^ ü>l euic iwcugeiciue ouuuK>u^a du

?5jr Hac 198
'

?/88 möglich, nachdem die ent-“ ” ‘ ««b ^ sprechende Ausschreibung geneh-

t
, * js iri(

migt wurde. Die zweite Bundesliga
1

[(•i wird künftig nicht mehr den Regio-

'

r

<J

naiverbänden, sondern dem DFB di- 1

rekt unterstellt Diese Grundsatzan-
" träge wurden ohne Gegenstimmen
angenommen. Die Frage nach einem
Bundesliga- oder Nationalmaim-
Schafts-Manager will Neuberger in-,

tem regeln.
r

'
.

" " V
Die Wahlvon Jürgen Werner(Ham-

burg) z»ra Tiwien Spielausschuß-Vor-

sitzenden war auch fürNeubergerdie

. große Überraschung der Tagung in

Bremen. Sie paßt aber in das Bild

seiner achtzigminütigen Rede. Darin

forderte Neuberger verstärkt die Ein-

gliederung ehemaliger Aktiver in den
'Funktionärsapparat des Verbandes.

Jürgen Werner, früher Spieler des

Hamburger SV und heute Oberstu-

diendirektor in Hamburg, trat die

Nachfolge von Walter Baresel an.

r
- Fazit des DFB-Präsidenten: „Bre-

fmen hat alles gehalten, was intern

\ abgestimmt war. Die Rechte der Bun-
«desliga wurden deutlich erweitert

/Das zeigt sich an der größeren Zahl

^
ihrer Vertreter im Vorstand. Der mit-

gliederstärkste Verband der Welt ist

aufdem richtigen Weg, aberman darf

den Bogen nicht überspannen.“

11. Spieltag in der Statistik: Klaus Allofs erzielt drei Tore
1. München 11 6 S 0 22:10 17:5

Helm
14:6 9:1

AiMwßits

8:4 8:4
2. Leverkusen 11 7 1 3 25:10 15:7 18:3 12:0 7:7 3:7
3. Homburg 11 6 3 2 20:10 15:7 12:2 10:0 8:8 5:7
4. Bremen 6 5 2 21:17 15:7 11:6 8:2 10:11 7:5
5. Stuttgart 11 4 5 2 20:11 13:9 14:3 9:3 6:8 4:6
6. K'loutem 11 4 S 2 18:12 13:9 10:5 8:2 8:7 5:7
7. Uerdingen 11 4 4 3 16:14 12:10 11:9 8:4 5:5 4:6
8. Bochum 11 3 6 2 15:14 12:10 9:4 6:2 6:10 4:8
9. Schalke 11 5 2 4 21:22 12:10 13:3 7:3 6:14 3:7

10. Dortmund- 11 4 3 4 23:15 11:11 17:5 8:4 6:10 3:7
11. Frankfurt 11 2 6 3 13:13 10:12 10:4 7:3 3:9 3:9
12. Köln 11 4 2 5 16:17 10:12 4:4 6:4 10:13 4:8
13. Mannheim 11 3 4 4 16:19 10:12 10:6 9:3 6:13 1:9
14. M'giadboch 11 2 5 4 16:17 9:13 9:7 5:5 7:10 4:8
IS. Nürnberg 11 1 S 5 14:21 7:15 8:8 5:5 6:13 2:10
16. Homburg 11 2 2 7 8:24 6:16 7:6 6:6 1:18 0:10
17. Berlin 11 1 4 6 11:29 6:16 8:15 5:7 3:16 1:9
18. Düsseldorf 11 2 1 8 11:33 S: 17 9:13 5:7 2:20 0:10

• Mit nur 191 950 Zuschauern melde-
ten die 18 Vereine der Fußball-Bun-
desliga am 11. Spieltag den bislang
zweitschlechtesten Besuch der Sai-

son. Nur in Berlin, wo 43 710 Zu-
schauer im Olympiastadion das 1:1

von Blau-Weiß 90 gegen den deut-

schen Meister Bayern München sa-

hen, und in Dortmund, wo am Freitag

26 740 Besucher beim 2:2 gegen den
1. FC Nürnberg gezählt wurden, gab
es zufriedene Mienen der Kassierer.

Den mit Abstand schwächsten Zu-
spruch mit 8000 Zuschauern ver-

zeichnete Homburg bei seiner 0:1-

Niederlage gegen den Meister-

schafts-Zweiten Werder Bremen.

• Nur Bayer Leverkusen konnte ge-

gen Fnmkftirt sein Heimspiel gewin-
nen, allein sechs Spiele endeten un-
entschieden. Obwohl dabei nur 19 To-
re fielen, gab es in der Torschützenli-
ste einige Veränderungen. Herbert
Waas und Frank Mil] trafen je zwei-
malund führen das Klassement mitje
acht Toren an. Wolfram Wuttke liegt
nach seinem Elönetertor gemeinsam
mit Karl-Heinz Bühner mit sieben To-
ren aufRang drei. Dahinter folgt Tho-
mas von Heesen. Nachdem er zehn
Spieltage lang leer ausgegangen war,
gelangen dem Kölner Klaus Allofe

ausgerechnet gegen seinen alten Ver-
ein Düsseldorf gleich drei Treffer.

Mal wieder Jagdszenen in der Provinz: Homburgs
Spieler fühlten sich vom Schiedsrichter betrogen

BERNDWEBER, Homburg schicki

Das mit einem Aufwand von fest geholt,

fünf Millionen Mark ausgebaute nung“)
Waldstadion am Rande der 45 000 schaft 1

Einwohnerstadt Homburg ist zwar gerecht

nach wie vor der kleinsten (Fassongs- richter

vermögen 25 000 Zuschauer) aber *i- einem
cherlich eine der schönsten Bundesli- beide i

ga-Arenen. Von der Tribüne und von tatsach

den Rängen aus laßt sich die Natur in den Be
vollen Zügen genießen. Herrliche Kutzop
Wälder umsäumen das Stadion, da- Klaus

her kommt auch der Name. Fußball gelegt

!

in Homburg- das vermittelt vom An- ßen wo
satz her mehr als nurein Hauch beite- der Brt

rer.ruhiger Urlaubsstimmung. dion, d

Indes, es scheint als würde die wür- Walter

zige Waldluft in Deutschlands klein- unglüc

ster Bundesligastadt die Gemüter be- nem di

sonders in Wallung bringen. Vor 14 kenhau

Tagen, als der 1. FC Kaiserslautern riert w<

dort gastierte und wenige Minuten „Ich

vor dem Abpfiff den umstrittenen sicht“,

1 :l-Ausgleichstreffer hinnehmen Mittelfi

mußte, hing die Fortsetzung der Be- liert ai

gegnung am seidenen Faden. Erst ner-Ko

flippten die Lauter aus, schließlich Presse!

ließen Freund und Feind die Fäuste

fliegen. Selbst ein an sich so besonne-

ner Mann wie Homburgs Geschäfts-

führer Gerd Schwickert mischte im
allgemeinen Getümmel kräftig mit
Am Samstag, beim 0:1 gegen Wer- $

der Bremen, veranstalteten die Spie-
jjf

ler des saarländischen Bundesliga-
'

Neulings, angefeuert von 10 000 fana-

tischen Besuchern, femsehdekorati-

ve Jagdszenen aufSchiedsrichter As- .

gpnmnr»tw»r aus Fischmilch. Die ge- 4

samte Homburger Mannschaft tobte
rin«» Miwpfp vor‘dem Seitenwechsel

um den - verschreckten • Mann in

Schwarz herum, und der hatte große

Mühe, eine Entscheidung durchzu-

setzen, die er Sekunden vorher ge-

troffen hatte: Foulelfmeter gegen
Homburg. Michael Kutzop verwan-

delte ihn schließlich sicherzum einzi-

gen Tor des Tages. Das Publikum
begleitete Assenmacher mit einem
schönen Pfeifkonzert in die Kabine,

und Homburgs Trainer TJdo Klug

mußte sich während der Halbzeitpau-

se gewaltig ins Zeug legen, um seine

Leute wenigstens einigermaßen wie-

der zu beruhigen. „Das wer schon

deswegen besonders schwer“, sagte

er gestern zur WELT, „weil ich selbst

unheimlich geladen war.“ "SifSäÄ?:
Wobei sich der Zorn des Trainers

gar nicht einmal gegen diese Elfme-

ter-Entscheidung richtete („Bernd Twm||t i

Beck hat Burgsmüller äußerst unge-

schickt im Strafraum von den Beinen
geholt, der Strafstoß geht in Ord-

nung“). Nein, Klug und seine Mann-
schaft fühlten sich deswegen total un-

gerecht behandelt, weil der Schieds-

richter nur eine Minute vorher bei

einem ähnlich gelagerten Vergehen
beide Augen zugedrückt hatte. Und
tatsächlich hat die Fernsehkamera
den Beweis wohl dafür erbracht, daß
Kutzop den enteilten Homburger
Klaus Müller ebenfalls elfmeterreif

gelegt hatte, als der gerade einschie-

ßen wollte. Zu diesem Zeitpunkt war
der Bremer längst Buhmann im Sta-

dion, denn in der 17. Minute hatte er

Walter Kelsch bei einer Attacke so

unglücklich getroffen, daß der mit ei-

nem doppelten Bänderriß ins Kran-

kenhaus geschafft und gestern ope-

riert werden mußte.
„Ich unterstelle Kutzop keine Ab-

sicht", meint Klug, „aber so weit im
Mittelfeld hätte er nich so unkontrol-

liert angreifen müssen.“ Als Trai-

ner-Kollege Otto Rehhagel in der

Pressekonferenz nach dem Spiel über

seine Verletzten-Sorgen referierte,

ließ der Homburger- voller Ironie

Dampf ab: „Bevor ich jetzt etwas sa-

ge, muß ich mir erst einmal meine
Mitleidstränen wegwischen.“ Rehha-

gel schaute pikiert zur Seite. Wobei
zur Sache angemerkt werden muß,
daß die Bremer in Homburg auf sie-

ben Stammspieler nicht zurückgrei-

fen konnten. Andererseits sind die

Nöte beim Neuling kaum geringer.

Kelsch wird bis zur Rückrunde aus-

feilen, Kurt Knoll schied am Samstag

mit einer schweren Knöchelprellung

aus, Abwehrspieler Friedheim Fran-

ken erlitt, wie sich erst später heraus-

stellte, eine Fraktur des unteren Au-
genbogenknochens. Dazu kommen
die Langzeitausfälle Jimmy Hartwig,

Thomas Stickroth, Andreas Hertwig

und Roman Geschlecht „Eigentlich

müßte ich jetzt mindestens drei neue
Spieler vom Vorstand fördern“, sagt

Klug, „ich habe keine Illusionen, ich

weiß, daß ich die nicht bekommen
werde. Und allen, die glauben, unser

Präsident Manfred Ommer würde mit

den Mülionen nur so um sich werfen,
um neue Leute zu holen, denen kann
ich versichern, daß sie schief liegen.

Es läuft darauf hinaus, daß wir uns
selbst helfen müssen.“
Dazu gehöre aber auch, so fügt

Klug in aller Offenheit hinzu, daß die

Schiedsrichter ihre Verhaltensweisen

überprüften. Die verhielten sich näm-
lich allzu häufig nach dem Strickmu-
ster, daß sie den sogenannten Eta-

blierten einen Bonus einräumten und
die kleinen Klubs, die Aufsteiger be-

sonders, als Underdogs behandelten.

„Psychologisch ist das durchaus er-

klärlich, die altgedienten Erstliga-

spieler und Unparteiischen kennen
sich halt von vielen Begegnungen
her. Das hat unbewußt ein paar Ver-

traulichkeiten geschaffen“, will der

Homburger Trainer erkannt haben,

„und die Emporkömmlinge müssen
riamntpr leiden,

“

Aber auch das sollte erwähnt wer-

den: Die Homburger haben gegen
Bremen nicht gewonnen, weil sie

selbst die besten Chancen ausließen.

Im

L-y&Tvij -

„Lattek ist bestimmt
die nächsten fünf Ja!

noch unser Trainer6

Tomult in Homburg: Gleich acht aufgebrachte Spieler der saarländischen Mannschaft wollen Schiedsrichter

Asseiunachervon seiner EKraetec-EaUcfaeidungabbringen foto-. ferdi haetung

ULFERTSCHRÖDER, Bonn
Noch ein Erfolg bei der Jagd auf

die Bayern. Ein sensationeller dazu:
Die braven und unbedarften Aufstei-

ger aus Berlin nehmen dem Meister

aus München einen Punkt ab. Ein
harter Schlag aufdie stolz erhobenen
weiß-blauen Nasen.

„Ich habe gewußt: Das wird eines

unserer schwersten Auswärtsspiele“

,

sagt Uli Hoeneß, Bayerns Manager,
„die vermeintlichen Erfolge derjüng-
sten Zeit haben die Mannschaft nach-
lässig gemacht Außerdem habe ich

selten ein so hektisches, so schnelles

Spiel gesehen. Ich bin sicher nach
vier Wochen sind die Berliner nicht

mehr zu gebrauchen.“ Die WELT
sprach mit Hoeneß.
WELT: Sie sagen „vermeintliche

Erfolge“. Sind die Bayern schon so
weit von der Realität entfernt daß
Siege in der Bundesliga nichtmehr
zählen?

Hoeneß: Ich teile nicht die Ansicht
von der „Übermannschaft“ FC Bay-
ern. Wir sind Tabellenführer, gut
Aber was ist das zu dem Zeitpunkt?

Jetzt geht es erst richtig los. Austria

Wien im Europacup, FC Homburg im
deutschen Pokal, dann Leverkusen in

der Bundesliga.

WELT: Das hört sich an, als stehe

dem FC Bayern das Wasser bis zum
Halse. Oder ist Ihr Team wirklich

so schwach, daß es, wie jetzt in

Berlin, den Ausfall von Matthäus
und Pflügler nicht verkraften

kann?
Hoeneß: Wir hatten in Berlin eine

Mannschaft mit sehr starkem jugend-
lichem Einschlag: Flick, Dorfher,

Wohl&rth, Rummenigge. Da fällt ins

Gewicht, wenn die Erfahrung von
Matthäus und Pflügler fehlt. Außer-
dem: Die Mönchengladbacher wur-
den früher stets als die Fohlen-Elf

gepriesen. Heute sind wir die Fohlen,

aber davon redet keiner. Wir haben
die jungen Leute, die Stars der Zu-

kunft sind bei uns.

WELT: Wie fühlt man sich denn als

Gejagter? Die ganze Liga hat zum
Hallali geblasen. Tut das weh?
Macht das Angst?

Hoeneß: Seit dem Spiel in Frankfurt,

wo es relativ rücksichtslos zuging,

weiß die Konkurrenz, daß sie eine

neue Waffe gegen uns hat: die Härte.

Aber damit finden wir uns ab. Das ist

nur ein Gewöhnungsprozeß.
WELT: Den Atem der Verfolger zu
spüren, ihre Hektik zu sehen, das

stimuliert doch auch.

Hoeneß: Aber sicher. Vor den Spielen

gegen uns wird überall so viel Stim-

mung gemacht daß Lattek gar nichts

mehr sagen muß, um die Mannschaft
zu motivieren. Und wir werden alles

tun, um diese Stimmung, diese Atmo-
sphäre zu pflegen.

WELT: Sie wollen die Konkurrenz
provozieren?

Hoeneß: Naja. Wir werden wieder in

unseren Lederhosen auftreten. Den
neuen Spielern sind sie schon ange-

messen worden. Die Konkurrenz
kann sich also wieder damit beschäf-

tigen, uns die Lederhosen auszuzie-

hen. Zum Wohle der ganzen Liga.

WELT: Zum Wohle? Wie ist das zu
verstehen?

Hoeneß: Das lehrt doch die Erfah-

rung: Je besser die Bayern sind - oder

eine andere Spitzenmannschaft - je

mehr Vorsprung wir haben, umso
heftiger man uns jagen muß. umso
mehr Zuschauer kommen auch. Ich

behaupte: In der vergangenen Saison

waren die Zuschauerzahlen so nied-

rig, weil niemand mehr geglaubt hat
daß wir noch ernsthafte Verfolger der

Bremer sind.

WELT: Welche Mannschaft fürch-

ten sie denn am meisten?
Hoeneß: Ich glaube, die Bremer ha-

ben sich erholt Sie kommen wieder.

Sie müssen ohne ihr stärksten Leute
spielen, das hat ihnen einen neuen
Motivationsschub gegeben. Hinter

Bremen sehe ich Stuttgart und den
HSV. Die Leverkusener kann ich erst

nach deren Spiel bei uns einordnen.

WELT: Sie haben eine ganze Kol-
lektion vorzüglicher junger Stür-

mer. Mußten Sie dann noch Lunde
für eine Million Mark dazukaufen?

Hoeneß: Lunde hat mich nur 400 000

Mark gekostet, wenn ich emkalkuüe-
re, daß ich für Hartmann 600 000

Mark bekommen habe. Außerdem
betrachte ich die Mannschaft als Ka-
pital. Und wenn ich das um drei Pro-

zent anheben kann, tue ich das. Im
übrigen wird Lunde meiner Ansicht
nach ein Weltklasse-Stürmer. Er muß
nur ab und zu ein paar zwischen die

Hörner kriegen.

WELT: Ihr Kapital anheben: Wird
das nicht langweilig mit der Zeit?

Immer die Bayern vorn?

Hoeneß: Wenn es mich nicht mehr
reizt, besser zu werden, den Fort-

schritt zu suchen, kann ich doch
gleich aufhören. Außerdem kann die

deutsche Meisterschaft nicht ewig
unser einziges Ziel sein. Wir sind auf
dem Weg, auch in Europa wiedereine
Macht zu werden. Das reizt mich.

Nicht nur in Bochum, Hamburg oder
Leverkusen, auch in Paris. Mailand

und Turin anerkannt zu werden.

WELT: Also muß Maradona her.

Das ist doch nur logisch?

Hoeneß: Ich habe die Möglichkeit ge-

prüft. Das Geld für Maradona wäre
da, und der Klub müßte keine Mark
bezahlen. Die Industrie würde den
Transfer finanzieren. Ich könnte Ma-
radona also sofort holen.

WELT: Warum tun Sie es nicht?

Hoeneß: Er hat noch ein Jahr Vertrag.

Er wird in Neapel angebetet wie ein

Gott. Der Klub kann ihn nicht herge-

ben. Wer die Absicht hat. ihn dort

wegzuholen, muß mit einer kugelsi-

cheren Weste nach Neapel reisen.

WELT: Wiewürdedas Publikum in

München und in der restlichen Re-

publik auf den FC Bayern mit Ma-
radona reagieren?

Hoeneß: Unsere Auswärtsspiele wä-
ren ein Jahr lang ausverkauft. Und in

München hätten wir zehntausend Zu-
schauer mehr im Schnitt.

WELT: Und wie beurteilen Sie die

Perspektiven eines anderen hoch-
bezahlten Stars, wie lange bleibt

Udo Lattek bei den Bayern?
Hoeneß: Solange er Erfolg hat Ich

kenne ihn besser als meine Westenta-

sche. Der Udo ist kein Freizeitkünst-

ler. Der sitzt zu Hause und wartet auf

das nächste Training. Lattek wird in

zehn Jahren noch Trainer sein. Und
fünf davon bestimmt bei uns.
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Blaupunki CameraRecorder CameraRecorder

CR-SOOO eines anderen eines anderen

(Vidro-8) Herstellers Herstellers

(.Video-8) [VHS-Q

Gewicht
(inkl. Akku, Cassctrc) ? t.-VI i

in + + +

Lumina nzrauseben
(Leuchid. 100 cd/m'

Minimale Objekt-
Leuchtdichte

Bildschärfe

(Okxobar. 2T)

ESSE
BiUqualitlt (subjektiv)

Bild ruhe
Kautenrauscbcn
Färbrauschen

Farbdeckung
Faibneutrabüt
Schwenkunschärfe
vertikales

Übersprechen

Suchlauf

Objektiv:

Brennweite von bis
kürzeste Entfernung
mix. Verzeichnung
Übereinstimmung
Suchcr/Monitar

Strom (Aufnahme)
Akkukapazität

9 - 54 mm/Macro
1,05 m
<l*i + + +

9-54 mm/Macro
0,8 m
< 1% + + +

Sieger nach Punkten
Der CameraRecorder CR-S0Ö0 von Blaupunkr. Disziplinen: Filmen, Aufnehmen und Abspielen über

elektronischen Sucher/Monitor oder über den Fernseher zu Hause (gibt es auch von Blaupunkt).

Kampfgewicht: 1650 Gramm (inkl. Akku und Cassette).

System: Video 8, d.h. beim CR-S000 bis zu 90 Minuten Spielzeit pro Cassette,

6fach -Motorzoom mir Makrobereich.

Automatische Schärfcncinsteüung durch Piezo-Auto-Focus.

Extreme Lichtempfindlichkeit (Kerzenlicht genügt).

Urteil des Kampfgerichts: Bild: sehr gut; Ton: gut: Bedienung: sehr gut; Preis/Leistung: sehr gut. (Video 10 86).

Mit Innovationen immer auf dem Punkt.
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UERDINGEN / Kampf um die Kundschaft am Niederrhein geht in unverminderter Schärfe weiter

Nette Sprüche von Heynckes und Feldkamp, aber

die nachbarliche Feindschaft wurde nur überdeckt

FUSSBALL-KULISSE / Beim 1 . FC Köln wollte keiner ins Sport-Studio

ULFERT SCHRÖDER, Uerdingen
Am Ende tauschten die beiden

Trainer Artigkeiten aus. Die neue Tri-

büne gefalle ihm, sagte Jupp
Heynckes. Das sei nun ein schönes
Stadion. Den alten Uerdinger Kasten
habe er ja noch selbst als Spieler er-

lebt. Schlimm. Und Karl-Heinz Feld-

kamp gab zu bedenken, daß dies

doch eine feine Sache sei, wenn zwei
Mannschaften so dicht beeinander
wohnten und so guten Fußball spiel-

ten wie die Mönchengladbacher und
seine Uerdinger.

Die beiden Herren lächelten ver-

bindlich. und den Zuhörem fiel es

nicht leicht zu erkennen, ob die net-

ten Sprüche ehrlich gemeint odernur
der Zuckerguß waren, der die Bitter-

keit gutnachbarlicher Feindschaft

überdecken sollte. Denn der Kampf
um die Kundschaft am Niederrtiein

geht mit unverminderter Schärfe wei-

ter.

Kaum zwanzig Stunden vorher in

Leverkusen. Erich Ribbeck lobt sei-

nen Stürmer Herbert Waas. So gut sei

der noch nie gewesen. Mittwochs

Länderspiel und ein Tor. Freitags

Bundesliga und auch zwei Tore. Gif-

tig sei der Junge endlich wieder, un-

erschrocken. Ganz zu Recht Torjäger

Nummer eins.

Zweimal Bundesliga mit einer Bay-

er-Elf, mit einer .Werksmannschaft-,

wie die nervöse und neidische Kon-

kurrenz sagt Zweimal zufriedene

Verbraucher, ln Leverkusen 13000

beim 2:0 gegen Frankfurt In Uerdin-

gen 26000 beim 1:1 ggen Mönehen-

gladbach. Zweimal fröhlich engrei-

fende Mannschaften. InUerdingen so

fröhlich, daß ihnen am Ende die Luft

knapp wurde. In Leverkusen fröhlich

und dank Waas auch erfolgreich.

Die Herren an der Konzemspitze

haben aufgehört, über die Millionen

nachzudenken, die sie in die beiden

Mannschaften steckten, die sie bewil-

ligten. um die Stadien in Uerdingen

und Leverkusen den Ansprüchen des

Publikums anzupassen. Was ihnen

die Abteilung Pröfifußball allein im

vergangenen Jahr an Werbung auf al-

len TV-Kanälen und in sämtlichen

anderen Medien embrachte. wäre mit

diesen Millionen kaum zu bezahlen.

Von Köln bis an die holländische

Grenze liegt der Rhein, was Fußball

anbelangt, im Strahlungsbereich des

Bayer-Kreuzes. Der Sieg des I. FC
Köln in Düsseldorf, die vier Tore der

Allofs-Brüder zählten aus Bayer-Per-

spektive (noch) zum eifrigen Gekrab-

bel angeschlagener Konkurrenz: ln

Uerdingen wurde derweil die Feind-

schaft durch ein Unentschieden ge-

mildert.

Der Vordergrund dieses Spiels:

Uerdingen greift furios an. Herget

trifft den Pfosten, Monchengladbach

hat Pech bei zwei Kontern (Bruns.

Winkhold), Thommessen gelingt das

1:0, Uerdingen wird langsamer, die

Borussen spielen besser. Rahn
schafft den Ausgleich kurz vor

Schluß.

Der Hintergrund, die Begleitmu-

sik: Von der ersten Minute an spielen

die Borussen nach dem Motto

„Schneid abkaufen“. Sie treten kräf-

tig gegen sämtliche Uerdinger Glied-

maßen. Das Spiel scheint immer
schneller einem Skandal zuzutreiben.

Im Vorfeld sei die Stimmung ja kräf-

tig angeheizt worden, beklagt Feld-

kamp später. Der böse Spruch des

Bornssen-Managers Grashoff kommt
wieder in Erinnerung: Die Uerdinger

könnten die ganze argentinische Na-
tionalelf kaufen, graue Mäuse blieben

sie doch.

Nach einer halben Stunde hört die

Treterei (inzwischen hatten die Uer-

dinger zurückgezahlt) ganz unvermit-

telt auf. Als seien die Spieler plötzlich

zur Vernunft gekommen. Nur noch
einmal wallt das Blut, als Schieds-

richter Boos, einer von den fliegen-

den Händlern absoluter Gerechtig-

keit, zuerst ein Foul (Bruns gegen

Witeczek) pfeift, das keines ist, und
dann das Tor (Herget setzt den Frei-

stoß ins Netz) annulliert, obwohl es

einwandfreies war. Hergetein

schimpfte späten „Eine absolute

Frechheit. Der Schiedsrichter hatte

den Ball freigegeben.- Feldkamp be-

dankt sich spater beim Publikum,
„weil es nicht ausgeflippt ist, in die-

sem Augenblick viel Disziplin gezeigt

bat. Das gibt es wohl nur in Uerdin-

gen. ** Nurin Uerdingen aber, so mein-
te sein Kollege Jupp Heynckes, gebe
es einen Trainer, der „das Publikum
heiß macht, Emotionen erst von au-

ßen weckt“. Et habe schon Anwei-
sungen gegeben, die Tafel zu ziehen,

damit Feldkamp eingewechselt wer-

den könne. Die zweimalige Unge-
rechtigkeit des Herrn Boos aber rettet
die Borussen vor der Niederlage.

Grashoff darf also werter sticheln,

nur vorsichtiger muß er dabei sein.

Denn die graue Maus zeigt (nach Po-

kalsieg und Erfolgen im Europa-Cup)
nun auch im direkten Vergleich mit

dem Konkurrenten eine Menge Far-

be. Zumindest am Niederrhein ist der

Kampf ums größere Terrain völlig of-

fen. Weiter südlich hat Leverkusen
dem 1. FC Köln das östliche Einzugs-

gebiet der Stadt schon abgenommen.

Doch hier wie dort haben die Bay-

er-Millionen und das Know-how her-

vorragender Trainer Bewegung ins

Geschäft gebracht, die Konkurrenz
belebt und die Konkurrenten dazu

gezwungen, vom gewohnten Trott in

schnelleren Trab zu fallen.

. t «saga;-.. : .. 'vbhsä:

B rüdertein komm tanz mit mir" oder „Was du kannst, kann ich schon

lange'' - hette der Kölner Stürmer Thomas Allofs (Foto oben links) vor

zwei Wochen beim Sieg in Schalke drei Tor erzielt, so tat es ihm Marni-
_ > i - «. V /!—.. U.lnnn i. Cflirnn »rfninlm: Kaitn

[
schaftskoHege und Bruder Klaus, bislang in dieser Saison erfolglos, beim

!

Spiel gegen Fortuna Düsseldorf gleich. UoH iC. ycyc,. . — Im das Familienfest komplett zu

machen, setzte Thomas noch einen Treffer zum 4:0-Sieg drauf. Machtlos,

cber dennoch verständlicherweise deprimiert, war Düsseldorfs

17jähriger Jugend-Torhüter Frank Kim (Foto rechts), der den verletzten

Schmadtke vertreten mußte. raroS: Norbert Schmidt

Bei Schalke
unerträglich

ist die Atmosphäre fast

- Spieler wollen beraten

Ergebnisse, Mannschafts-Schemen und die Vorschau

Leverkusen - Frankfurt
Mannheim - Bochum
Dortmund- Nürnberg
Homburg - Bremen
Düsseldorf - Köln
Schalke - Hamburg
Stuttgart - K'lautem
Uerdingen - M'gJadbach
Berlin - München

2:0
0:0
22
0:1
0:4
1:1

1:1

1:1

1:1

(0:0)

12 :0 )

(0:1)

(0:2)

(0:1)

(0:0)

(0 :0 )

(0: 1 )

Raducanu, Helmer - Dickel (73. Sim-
mes), Mill (45. Anderbriigge). - Nürn-
berg*. Köpke - Reuter - T. Brunner.
Giske - r.rahammpr Schwa bi, Lieber-
wirth. Geyer (46. Jambo). Philipkowstd
- Kitsche (64. Wiibots), Eckstein. -
Schiedsrichter: Gabor (Berlin). - Täte:
1:0 XiU (27.), 2:0 Mill (37.1. 2:1 Jambo
(49.). 2:2 Eckstein (67.). - Zuschauer.
26 740. - Gelbe Karte: Geyer.

Beiersdorfer - Jusufi. von Heesen,
Lux, Okonski - Homp, Gründe! -
Schiedsrichter: Bruch (Bischmisheim).
-Tore: 0:1 Jusufi (26.1. 1:1 Thon (82.).-

Zuschauer: 30 000.

1:1 Feilzer (85.). - Zuschauer: 43 710. -

Gelbe Karten: Haller. Mattem. Bre ti-

me (3). Dorfner.

Anzeige

Leverkusen - Frankfurt 2:0 (1:0)

Leverkusen: Volibom - Hörster -
Zechc-I, Reinhardt - Gütz. Schreier,
RoLff. Hausmann (85. Kühn». Hinler-
berg-.-r - Waas, Tscha (76. Drews». -
Frankfurt: Gundelach - Bertbold -
KörbeL Kraaz - Sievers, Müller, Münn.
HöLier <60. Sarroca). Binz - Mitchell
l€8. Friz). SmoJarek. - Schiedsrichter:
Fockier i Weisenheimi.-Tore: 1:0 Waas
<70.1. 2:0 Waas - Zuschauer:
I20O<?.

Homburg - Bremen 0:1 (0:1)

Homburg: Scherer - Wojcicki -
Mörsdorf, Dooley - Kncli (78. Ehr-
raanntrauti. BuncoL Beck. Frenken -

Schäfer, Kelsch (22. Müller). FreÜer. -
Bremen: Burdenski - Sauer - Schaaf,
Kutzop, Otter) - Wolter, Hermann. Vo-
tava. Burgsmüller - Voller, Ordene-
uritz. - Schiedsrichter: Assenmacher
(Fischecich). - Tor 0:1 Kutzop (45..

Foulelfmeter). - Zuschauen 10 000. -
Gelbe Karten: Dooley (2), Mörsdorf
(3). Kutzop (3). Sauer (3).

Stuttgart - Klantern 1:1 (0:0)

Stuttgart: Immel - Schröder - Slreh-
mel (75. Hart mann ) Zietsch. Buchwald
- Perfetto, Schäfer, Sigurvinsson -
Klinsmann, Merkle. Schmitt (46.

Bunk ).- IClautem: Ehnnann - Dusek-
Wolf, Majewski, Hoos - Grob, Wuttke,
Schupp (65. Roos) - Hartmann, Trunk
(88. Friedmann), Allievi - Schiedsrich-
ter: Kautschor (Eschweiler). - Tore:
1:0 Klinsmann (49.). 1:1 Wuttke (85.,

Faulelfmeter). - Zuschauer: 18000. -
Gelbe Karten: Schröder (2). Schäfer
(2). Schupp (3), Hoos.

Düsseldorf - Köln 0:4 (0:2)

Düsseldorf: Kirn - Fach (46. Preetz)

Mannheim - Bochum 0:0

Mannheim: Zimmermann - Sebert -
Scholz. Köhler. DickgicQer - Trieb.
Schön (63. Quaisser), Neun - Bührer,
Klotz. (82. Tsionanis). Walter. - Bo-
chum : Zumdick - Kerape - Reekers,
Woeik. rlree - Oswald. Schulz, La-
meck. Benatelli - Nehl (88. Heine-
marm'i. Leifeld (85. Wegmann». -
Schiedsrichter: Dellwing (Trier). - Zu-
schauer: 8500. - Gelbe Karte: Walter.

- Weikl, Wojtowicz - Bockenfela, Kai-
ser, Krümpelmann (83. Jakobs), Tho-
mas, Düsend - Jensen, Demandt. -
Köln: Schumacher - Steiner - Prestin,
Wollitz - Janßen (77. Woodcock), Geils,
Hä31er (77. Lehnhoff). Olsen. Engels -
T. Allofs, K. Allofs. - Schiedsrichter:
Heitmann (Drentwede). - Tore: 0:1 T.
Allofs (3.), 0:2 K. Allofs (44.), 0:3 K.
Allofs (67.), 0:4 T. Allofs (85.). - Zu-
schauer: 17 500.

Dortmund - Nürnberg 2:2 (2:0)

Dortmund: de Beer - Pageisdorf -
Lusch, Hupe - Kutowski, Keser, Zorc,

Schalke - Hamburg 1:1 (0:1)

Schalke: Macak - Dietz - M. Jakobs,
Roth - Kleppinger, Hannes. Opitz,
Kruse (46. Bistram). Thon - Wegmann
(66. Regenbogen). Täuber. - Hamburg:
Stein - D. Jakobs - Kaltz. Plessers.

Verdingen - BTgladbach 1:1 (0HI)

Uerdingen: Kubik - Herget - W.
FunkeL Thommessen - Dämgen, Som-
mer. Edvaldsson. Klinger, Buttgereit
(58. Basten, 90. Wöhrlin) - Witeczek, F.

FunkeL - BTgladbach: Kamps - Bruns
- Winkhokj (69. Krisp), Borowka -

Krauss, Rahn, Drehsen, Bakalorz.
Frontzeck - Thiele. Lienen (88. Brand-
ts) - Schiedsrichter: Boos (Friedrichs-
dorf). -Tore: 1:0Thommessen (52.), 1:1
Rahn (74.).- Zuschauer: 26 000.- Gelbe
Karten: Witeczek, F. Funkei (2), Bruns
(2), Borowka (3).

Berlin - München 1:1 (0:1)

Berlin: Mager - Haller - Hellmann,
Schmidt - Schlegel (69. Riedle),
Vandereycken, Feilzer, Schüler, Flad-
Yula (46. Gaedke), Mattem. - Mün-
chen: Pfaff - Augenthaler- Eder, Flick
- Willmer. Nachtweih, Matby (46. Lun-
de), Dorfner, Brehme - Wohtfarth,
Rummenigge. - Schiedsrichter: Kruse
(Beckum). -Tore: 0:1 Augenthaler (2.).

IST EINE

SAUBERE
SACHE.

12. Spieltag:

Samstag, 1. 11.. 15.36 Uhr:
K’lautem - Schalke C0:0l

Nürnberg- Düsseldorf (3:2)

Frankfurt - Mannheim (0:0)

Bremen- Uerdingen (6:1)

Hamburg- Dortmund *3:0)

Samstag, 1. Il„ 17.30 Uhr:
München - Leverkusen (0:0)

Samstag. 1. 11„ 18 Uhr:
Köln -Berlin 1-:-)

Bochum -Homburg
M’gJadbach - Stuttgart (1:1)

In Klammem die Ergebnisse der letz-

ten Saison.

Ein Novum: Bielefeld mußte mit zehn Mann beginnen
dpa, Bielefeld

Das gab es noch nie im deutschen
Profi-Fußbali. Zur Zweitligapartie

Arminia Bielefeld gegen den I. FC
Saarbrücken traten die Bielefelder

;
auf der Alm mit nur zehn Spielern

an. Sieben Profis und drei Amateure
standen bereit, als Schiedsrichter

Trischler aus Freiburg die Partie vor

2600 Zuschauern anpfiff. „Wir haben
zehn erkrankte oder verletzte Profis.

Deshalb haben wir einen Antrag auf
Spielverlegung gestellt“, meinte Ar-

minias Geschäfsfiihrer Siegfried

Kuntze. Diesen Antrag hatte der

Deutsche Fußball-Bund am Freitag

abgelehnt, weil für die Spielerausfäl-

le in Bielefeld nicht eine epidemie-
ähnlich auftretende Krankheit ver-

antwortlich sei.

Den Tabellen-Achtzehnten er-

wischte es bereits in der zehnten Mi-
nute noch schlimmer. Thomas Oster-

mann zog sich bei einem Tackling
eine Verletzung zu und mußte mit

Verdacht auf Leistenbruch in ein

Krankenhaus eingliefert werden.

Von diesem Zeitpunkt an spielten

die Bielefelder nur noch mit neun
Spielern, weil laut DFB-Bestimmun-
gen nicht mehr als drei Amateure in

einer Lizenzmannschaft mitwirken
dürfen. Obwohl die Bielefelder Spie-

ler in dieser ungleichen Partie wie
die Löwen kämpften, mußte das

Team am Ende eine 1:3-Niederiage

hinnehmen.
Ein sichtlich deprimierter Trainer

Horst Franz sprach von einer eindeu-

tigen Wettbewerbsveizermng und
zeigte kein Veständnis dafür, daß
der DFB seine Mannschaft, zum An-
treten gezwungen hatte. „Arminia
wird gegen die Ausführung und Wer-
tung des Spiels Protest einlegen",

erklärte der Geschäftsführer Sieg-

fried Kuntze.

Bielefelds Präsidentin Gisela

Schwerdt gewann der ganzen Ange-
legenheit dennoch eine gute Seite

ab: „Unsere dezimierte Mannschaft

hat großartig gekämpft Das war ei-

ne Sympathiewerbung fürArminia."

Die Punkte aber gingen nach Saar-

brücken.

Abgesagt haben die Bielefelder

das deutsch-deutsche Duell gegen
Chemie Halle, das morgen auf der

Alm ausgetragen werden sollte.

„Dieses Treffen können wir nicht

riskieren, weil wir am Freitag schon
wieder im Pokal gegen den Karlsru-

her SC spielen müssen“, erklärte das

Präsidium. Ein neuer Termin steht

noch nicht fest

Essen - Solingen

Aachen -Salmrohr
Aschaffenb. -Karlsruhe
Freiburg - Osnabrück
St Pauli - Kassel
Braunschwelg - Stuttgart

Köln -Ulm
Bielefeld - Saarbrücken

Dannstadt - Hannover
Wattenscb. - Oberhäuten

2:0

1:0

2:1

2:2

4:2

5:2

3:1
1:3

3:1

(0:0)

(0:0)

(1:0)

( 1 : 2 )

( 2 :0 )

( 1 : 0)

(2 :0 )

( 1 : 1 )

(1:0)

LHannorer 13 11 0 n 28:12 22:4

^Osnabrück 13 B 3 O 24:16 19:7

3-Aacben 13 8
A

3 18:9 18:8

4J)armstact 13 6 4 3 20:12 16:10

5.Stutlgart 13 7 1 5 29:22 15:11

6SaarbnjcJcen 13 5 5 3 19:16 15:11

T.FreÜJurg 13 6 3 4 19:17 15:11

B.Wat ten scheid 12 4 6
ft 21:17 14:10

9.SL Pauli 13 5 4 4 22:18 14:12

lO.Karlsruhe 13 5 4 4 21:21 14:12

11.Ulm 13 5 3 5 17:18 13:13

ZiBrairrtwhweig 13 4 4 5 21:16 12:24

13.0berhausen 12 5 1 6 19:21 11:13

U.Solingen 13 5 1 7 22:26 11:15

15-Aschaffenb. 13 4 3 6 18:23 11:15

16Köta 13 3 5 5 20:28 11:15

I7Jlssen 13 3 4 6 22:33 10:16

l&BieJefeld 13 1 6 6 12:20 8:18

lSJtasse! 13 1 3 9 14:31 5:21

205ahnrohr 13 l 2 10 13:33 4:22

Freilag, 3L UL, 1SJM Uhr. Saarbrücken -

Aschaffenburg: 26 Uhr: Solingen - St. Pauli.

- Samstag, L 1L, 143# Uhr Ulm - Watten-
scheid, Stuttgart - Freiburg; 1530 Uhr.
Karlsruhe - Dannstadl, Hannover- Essen. -

Sonntag, 2. ll„ 14JS Uhn Salmrohr - Biele-

feld. Kassel - Köln. - 15 Uhn Oberhausen -

Braunscfcweig, Osnabrück - Aachen.

Von ULLA HOLTHOFF

S
ogar in den Kabinen ist die Span-

nung spürbar. „Die Atmosphäre
ist beinahe unerträglich. Man spürt

die Spannung überall, sie steigt förm-

lich die Wände hoch.“ Gesagt hat das

ein Spieler des FC Schalke 04 und
legte Wert darauf! ungenannt zu blei-

ben. Auch das ein Indiz für die Stim-

mung der Unsicherheit die sich in

den letzten Tagen in Gelsenkirchen

ausgebreitet hat
Anlaß sind die schon seit Monaten

im verborgenen schwelenden Diffe-

renzen zwischen Präsident Hans-Joa-

chim Fenne (51) und Manager Rudi
Assatter (42), die sich jetzt zugespitzt

haben. Zuletzt hatte auch Trainer

Rolf Sf.hafidall (49) öffentlich Stel-

lung bezogen und sich auf die Seite

des Präsidenten geschlagen. Beide

wurden dafür am Samstag vom Ver-

waitungsrat gerügt der vordem Spiel

gegen den HSV die aktuelle C-esamt-

srwiation des FC Schalke 04 erörterte

hatte.

Auisichtsrats-VorsitzeGder Alois

GroSe-Darremann (4SI kritisierte vor

allem die öffentlich Austragung des

Konfliktes. Doch Präsident Fenne
verteidigte sich: „Es gabkeine andere
Möglichkeit mehr.“ sagte er. „Die
Journalisten recherchierten schon in

jedem Vorgarten und holten ach Ge-
rüchte von überall her.“

Jetzt ergreift auch die Mannschaft
die Initiative. Heute werden sich die

Schalker Spieler erstmals und allein

zusammensetsen und darüber berat-

schlagen, wie sie künftig mit derSitu-
ation umgehen wollen.

Kapitän Klans Tauber (28) sprach

von einer „verschworenen Gemein-
schaft

1

-, die hinter dem Manager ste-

he. „Rudi Assauer hat uns immer fair

behandelt,“ sagte Täuber. Dagegen
fühlen sich die Spieler durch Äuße-
rungen ihres Trainers und des Prä-
sidenten angegriffen.

Wahrend Fenne durch seine Kritik

an der Personalpolitik Assauers indi-

rekt auch die Leistungen der Mann-
schaft kritisierte, verzichtete Rolf
Schafstall auf einen Umweg und wur-
de direkt: „Die Spieler wurden jahre-

lang verhätschelt,“ sagt Scha&tall
und schlug auch in Schalke jenen
rüden Umgangston an, mit dem er

beim VfL Bochum in fünfjähriger

Amtszeit relativ viel Erfolg gehabt
hatte. Nach den leisen Tönen ihrer

ehemaligen Trainer Siggi Held (44)

und Diethelm Ferner (44) reagierte

die Mannschaft verstört „Tagelang
macht er uns nieder, und im Spiel

sollen wir dann plötzlich Weltmeister
sein."

Mit ihrer Zusammenkunft wollen
sich die Spieler aber keineswegs in

die Auseinandersetzungen ihrer Vor-
gesetzten entmischen. „Ein zweites

Mal werden wir nicht votieren.“ sagte

Klaus Tauber. Im Frühjahr hatte sich

die Mannschaft mehrheitlich für plnt*

Weiterverpflichtung von Diethelm

Ferner ausgesprochen doch ihr Vo-

tum wurde vom Vorstand ignoriert

Präsident Flenne machte bereits

deutlich, daß er sich auch in diesem

Fall nicht beeinflussen lassen will:

„Ich finde es gut, wenn Spieler sich

auch Gedanken machen. Aber der

Vorstand wird sich davon nicht unter

Druck setzen lassen.“

Morgen reist der FC Schalke 04 in

die „DDR“, wo er am Mittwoch im
Rahmen des innerdeutschen Sport-

verkehrs ein Freundschaftsspiel ge-

gen Hansa Rostock austragen wird.

Manager Assauer fahrt nicht mit
„Das gibt uns Gelegenheit ein biß-

chen Abstand zu gewinnen und alles

noch mal in Ruhe zu überdenken,“

sagt Rolf SchafetalL Noch suchen sie

in Schalke nach einer Losung, doch
die Fronten sind bereits verhärtet

*

Eine Art Blockbildung hat sich

auch beim L FC Köln manife-

stiert Dort machen sie Front gegen

]Fußbail-PKulis»aLs

Zahlen, Fakten,

Hintergründe

das ZDF-Sportstudio. Wie ein Bettel-

student rannte der Reporter Michael
Palme (36) am Samstag nach dem
Gastspiel im Düsseldorfer Rheinsta-

dion von Spieler zu Spider, damit
Moderator Bernd Heller (38) abends
im Studio einen Gast präsentieren

konnte.

Weü das ZDF in seinen Sportsen-

dungen immer gern Sieger vorzeigt

(obwohl Verlierer oft viel mehr zu
sagen haben), versuchte Palme natür-

lich zuerst den dreimaligen Torschüt-
zen Klans Allofe (29) zu übeneden.-

Doch der redete sich überzeugend
mit einer „Einladung zu einer priva-

-

ten Feier“ heraus. Auch bei Kapitän

Harald Schumacher (32) holte Palme
sich eine Abführ. Immerhin ver-

sprach Schumacher mit süffisantem

Unterton: „Ich werde mal sehen, 6b
ich einen anderen finde.“

Mannschaftsintem wurde schließ-

lich Stefan Engels (26) aüsgeguckt,

dessen Widerstand aber auch erst von
Geschäftsführer Michael Meter (36)

gebrochen wurde. Meter führ mit En-

gels gemeinsam nach Mainz Und prä-

parierte ihn während der Fährt für

das bevorstehende Gespräch. Meier,

die simple Denkstruktur der Sport
studio-Mbderatoren berücksichti-

gend, riet Stefan Engels, ach nicht in

die Enge treiben zu lassen, sondern

seinerseits die Offensive zu suchen

„Die fragen bestimmt hach dem köl-

schen KlüngeL Da sagst du einfach,

daß der FC immerhin in der ewigen

Bundesligastatistik an zweiter Stelle

liegt und die meisten Europapokal-

spiele aller Bundesligaklubs hat'

So gut vorbereitet, kam Stefan En-

gels dann abends hie in Verlegenheit,

sondern entlarvte seinerseits den Mo-
derator Bernd Heller, der offensicht-

lichnur oberflächlich vorbereitet war

und über das Abfragen von Stichwor-

ten tiieVrt ~hrnamham -

Nicht unerwartet, in dieser Konse-

quenz aber überraschend, bahnt

sich beim VfB Stuttgart die Trennung

von dem jugoslawischen Stürme: Pie-

dras Pasic (28) an. Trainer Egen
Coordes (42) hat ihn mit sofortiger

Wirkung vom Training suspendiert

Paste war nicht dabei als die Mann-

schaft heute zum Europapokalspiel

nach Moskau flog.

Am Freitag hatte Pasic das Trai-

ning verlassen: „Seit Wochen suche

ich ein Gespräch mit dem Trainer,

aberHerr Corrdes redetnichtmit mir.

Und zum Koffertragen bin ich mir zu

schade.“ Egon Coordes sagt: „Ich ha-

be mir Mühe und Geduld mit ihm

gegeben. Diese Reaktion, dulde teh

nicht“ Mühe gegeben hat sich auch

die Mannschaftdes VfBStuttgart Al-

len voran der Isländer Asgeir Sigur-

vtnssen (31V der ausgezeichnet eng-

lisch spricht und so versuchte, die

Sprachschwierigkeiten des Jugosla-

wen zu müdem. '•

Fedrag Pasic, von Stuttgarts efee*-

maligemjugoslawischenTrainerOtfc

Barte (51)-vor fest genau einem Jahr

in die Bundesliga geholt spricht im-

mer noch nicht deutsch und nur we-

nig pngftsrh-
.
Afft Baric hatte er sich

noch in seiner Heimatsprache ver-

ständigen können, doch seit dessen

vorzeitiger Entlassung ist Pasic ziem-

lich. isoliert. Er sondert sich ab, ist an

Integration in die Mannschaft nicht

mteressiert Nach dem Training setzt

er sich stets sofort in sein Auto und
(ahrf nach Hause. Auf dem Rückflug

vomEuropapokalspiel in Tmava setz-

teer sich ganz allein in eine der hin-

tersten Reihen, obwohl die Mann-
schaft gemeinsam vorne saß.
' Zusätzlich zu den Kontaktschwie-

rigkeiten gab es in dieser Saison
- sportliche Probleme, weil Egon Coor-

des in Stuttgart weitgehend das Sy-

stem von Bayern München verwirfcli-

- chen will, wonach die gesamte Mann-
schaft wechselweise Angriff- und Ab-

wehraufgaben übernehmen muß. Pa-

ste aber ist ein eher lauffauler Spieler,

der .sich nur dann bewegt, wenn der

Ball in seiner Nahe ist Er hat sich

auch schon über die zunehmende De-
fensivarbeit beklagt Weü er trotz

mehrerer Einsätze in dieser Saison

noch kein gutes Spiel gemacht hat,

hat der VfB Stuttgart bereits mehrere
Spielervermittler gebeten, für Pasic

einen neuen Verein zu suchen.

-
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Deltas Business-Klasse nachUSA:
Unserebreiten Sessel sindgroßimKomfort

V®

.«ki

Entspannen Sie sich im großzügigen Luxus. Mit viel

Platzzum Ausstrecken und Wohlfuhlen. Und einer

separaten Kabine für mehr persönliche Freiheil. Genießen
Sie eine Auswahl Feinschmecker-Menüs und Desserts -

mitWein und Champagner.

Genießen Sie den luxuriösen DelLa-„Medaillon”-

Service in Business- und Erster Klasse. Jri der Ersten Klasse

stehen Schlafsessel bereit, Delta Airlines fliegt nonstop von
Frankfurt und München nach Atlanta und von Frankfurt

nach Dallas/FtWorth. Außerdem direktvon Stuttgart nach
Atlanta und von München nach Dallas/Ft.Worth.

Wenden Sie sich an Dir Reisebüro.Oder rufen Sie

Delta Airlines direkt an. Die TeL-Nr. in Frankfurt

(069) 256030, in München (089) 1299061, in Stuttgart

(0711) 2262191- Delta Stadtbüros sind in der Friedens-
sxraße 7, 6000 Frankfurt/Main. Maximiliansplatz 17,

8000 München 2. Königstraße lb, 7000 StuttgartL
Flugplanänderungen Vorbehalten.
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Delta.The Airline RunBy Professionals.®
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Erste englische Division, li. Spiel-
J% Jg: Charlton - Leicester 2.-0. Chelsea -

Manchester City JUl; Liverpool - Ox-
’ord 4:0, Manenester United - Luton

1

1:0, Newcastle - Arsenal 1 :2, Norwich ~
ffest Ham LI, Nottingham — Queens
?ark 1:0. Southampton - Evcrton 0:2,
rottenham - Sheffield 1 : 1 , Watford -
\ston 4:2, Coventry - Wimbledon 1:0. -

* rabelienipitze: 1. Nottingham .23
? . ’unkte, 2. Norwich 22. 3. Liverpool 20
*•’ „DDR“ -Oberliga., 8. Spieltag: Bi-

-,-choIswerda - Magdeburg 1 : 1, Jena -
\ £

;

Jynamo Berlin 0:4, Aue - Karl-Marx

-

rjk. ‘»tadt 1:1, Brandenburg - Dresden 2:2,
Jnion Berlin - Frankfurt 1:1. Riesa -
Erfurt 0:0, Lok Leipzig - Cottbus 3:0 —

• "\-'abellenspitze: i. Lok Leipzig 13-5, 2.

•*w. ; rtynamo Berlin 12:4, 3. Karl-Marx

-

ptadt 10:6.

BASKETBALL
Bandesliga. Herren. 6. Spieltag:

:harlottenburg - Gießen 93:83, Bay-
euth- SSV Hagen 60:57, Kdln-Bam-
>erg 72:68, Göttingen - Leverkusen
2:105. - Bnndesliga, Damen, 2. Spiel-
ag: Köln - Osterfeld 70:63, Porz/ Hen-

’ x. .« «ef - Weiiheim 67:66, Barmen - Düssel-
lorf 63:70, Wolfenbiillel — München

Vj. ^-1:65.

/ • EISHOCKEY
Bundes! ig», 9. Spieltag: Düsseldorf -

töln 3:2, Frankfurt - Rosenheim 4:8,
nndshut - Iserlohn 6:5, Rießersee -
Caufbeuren 3:6, Schwenningen -

/ Mannheim 2:6.
0sphät,rn
weil k

HANDBAU
Internationales Vlerländertnrnier,

ierren: .Dänemark - Jugoslawien
.9:22, CSSR - Bundesrepublik
utschland 18:22, Jugoslawien -

vSSR 18:15, Dänemark - Bundesrepu-
. >Iik Deutschland 18:22. - Sechsl&n-
. lertnmier, Damen, in Holland: CSSR -
DDR“ 15:15, Holland - Bundesrepu-

• : >lik Deutschland 19:17, Norwegen -

.
ingam 24:25, Bundesrepublik
Deutschland - Ungarn 22:25, Holland -" ~^SSR 20:16, Bundesrepublik Deutacb-

•V and - CSSR 17:18.

GOLF
. Mannschafts-Weltmeisterschaft der

... Damen in Caracas/Venezuela: L Spa-
_. den 580 Schläge. 2. Frankreich 583, 3.

- ISA 584, 4. Großbritannien/Irland und
•*

- apan je 586, 6. Venezuela 599, 7.

.
Schweden 600, 8. Schweiz 603. 9. Bun-
lesrepubhk Deutschland 608. - Für
Deutschland spielten: Koch (Hanno-
er) 74+82+71+74=30L Lampert (Kron-

> -erg) 78+80+7 8+73=^09, Knödier (Mim-
hen) 80+80+81+75=316 bei Par 72.

TRIATHLON
' „Ironman“ auf Hawaii: 1. Scott

>'
:2L37 SKL, 2. Allen 8:36,04, 3. Tinley
alle USA) 9:00,37, 4. Barth 9:03.42, . .

.

-2. Wächter 9:23.32. ... 22. Schüler
-.38,18, ... 28. Morath 9:414», 27. Mad-
-mer (alle Bundesrepublik Deutsch-

. .ind).

HOCKEY
L Weltmeisterschaft. Feld. Herren in
•ondon, Spiel um Platz drei: Bundes-

. . epublik Deutschland - UdSSR 3:2 (2:2,
•

' :1) anach Verlängerung. - Halbfinale:
England - Bundesrepublik Deutsch-
and 3:2 n. V., Australien - UdSSR 5:0.-

' leisterschaft der Damen, Feld: Le-
• ’erkusen -BW Köln 1:3.

TISCHTENNIS
- Europaliga, I. Division in LUleber-

: -*en: Norwegen - Bundesrepublik
Deutschland 1:6. - Einzel-Ergebnisse:

~3ustavsen -Rebel 16:21. 21:16, 18:21,R
Blikken - Wosik 18:21, 12:21, M. Blikken

. - Nemes 19:21, 7:21, Blikken/Gustav-
*n- Rebel/Wosik 11:21, 13:21, Gustav

-

sen/M. Blikken - Rebel/Nemes 1731,
•• 3:21, Gustavsen - Wosik 25:23, 21:18,

3hkken - Rebel 12:21, 16:21.

VOLLEYBAU
Bundesliga, Herren: Leverkusen -

•’ort. Bonn 0». Dachau - Paderborn
Ottobrunn - Hamburg 0:3. - Da-

• - W&To* &i;-

men: Berlin - Feuerbach 03, Oythe -
Schwerte3:0, Darmstadl- Münster0:3,

Vilsbiburg - Lohhof 2:3, Hannover -
Rüsselsheim 1:3.

TENNIS
Grand-Prix-Tnmier der Herren in

Sydney, Finale: Becker (Bundesrepu-
blik Deutschland) - Lendl (CSSR) 3:6,

7:6. 6:2, 6.-0. - Halbfinale: Becker -
Layendecker (USA) 6:4. 6:4. Lendl -
Cash (Australien) 7:5, 6:2. - Doppel,
Finale: Becker/Fitzgerald (Bundesre-
publik Deutschland/Australien) -
McNamara/NcNamee (Australien) 6:4,

7:6. - Internationales Tnraier in Basel.
Halbfinale: Noah (Frankreich) - Smid
(CSSR) 7:6. 5:7. 6:1_ - Damen-Tvnder
in Filderstadt, Finale: Navratilova
(CSSR) - Mandlikova (CSSR) 6:2, 6:3. -
Halbfinale: Navratilova - Shriver
(USA) 6:1, 7:6, Mandlikova - Sabatini
(Argentinien) 6:2. 6:1. - Doppel, Halbfi-
nale: Navratilova/Shriver - Bunge/
Lindqvist (Bundesrepublik Deutsch-
land/Schweden) 6:2, 6:3, Garrison/ Sa-
batini (USA/Argentinien) - Demon-
geot/Tauziat (Frankreich) 6:3, 2:6, 6:2.

TRAMPOLIN
Weltmeisterschaften in Paria, Her-

ren, Einzel: 1. Pioiine (Frankreich)
107,1 Punkte, 2. Kuhn 104,7. 3. Pelle
(beide Bundesrepublik Deutschland)
104,2. - Synchron: 1. Krasno-
schapka/Bogatschew (UdSSR) 72,1, 2
Pioiine/Barthod (Frankreich) 70,7; . .

.

5. Pelle/Kuhn 633. - Mannschaften: 1.

Bundesrepublik Deutschland) 1953, 2.

UdSSR 1943, 3. Frankreich 193,7. - Da-
men. F.inzel- 1. Luschtna (UdSSR) 973
Punkte. 2. Slonowa (UdSSR) und Hol-
mes (England) je 97,0, ... 5. Roewe
(Bundesrepublik Deutschland). 94,8. -
Synchron: L Mirkukwa/Tnschina 66,1,

2. Bludowa/Iwaoowa (alle UdSSR)
64,0, 3. Roewe/Spang (Bundesrepublik
Deutschland) 59,9. - Mannschaften: 1.

UdSSR 183,7, 2. England 1793, 3. Bun-
desrepublik Deutschland: 177,6.

RAD
Internationales Querfeldeinrennen

in Gevelsberg, Endklassement: Thaier
(Bundesrepublik Deutschland). 2. Li-
boton (Belgien). 3. Zweifel (Schweiz),
4. Stansnijder (Holland), 5. de Bie (Bel-
gien), 6. van Baakel (Holland). - Lom-
bardei-Rundfahrt, Como — Mailarw)

(262 km): 1. Baronchelli (Italien) 7:01:07

Std., 2. Kelly (Irland), 3. Anderson (Au-
stralien), 4. Schönenberger (Schweiz),
5. da Silva (Portugal) alle 0:12 Min. zur.,

... 14. Gölz (Bundesrepublik Deutsch-
land) 0:28.

EISKUNSTLÄUFEN
„Skate America1* in Portland/Ore-

gon, Herren, Endstand: Z. Boitano
(USA) 2,6 Punkte. 2. Pctrenko (UdSSR)
53. 3- Doran (USA) 6,0, 4. Filipowski
(Polen) 9,0, 5. Fischer (Bundesrepublik
Deutschland) 113. 6. Hall (Kanada)
123. - Paare, Endstand: 1. Keeley/ Me-
ro (USA) 2,2 Punkte, 2. Rpwimg/ Jon-
ston (Kanada).

TURNEN
Gymnastik-Weltcup der Turnerin-

nen in Tokio, Einzelgeräte: Seil: 1.

Ignalowa (Bulgarien) 20 Punkte, 2. Lo-
batsch (UdSSR), 3. Proutschinina
(UdSSR) und Panowa (Bulgarien) je

19375. - Ball: L Ignatowa und Panova
je 20, 3. Beloglasowa (UdSSR) 19325. -

Keule: L Ignatova 20, 2. Droutschinina
19,85, 3. Panova 19,80. - Band: 1. Pan-
ova 20. 2. Ignatova 19375, 3. Belogla-
sowa 1935. - Gruppen: 1. Bulgarien
39388, 2. UdSSR 39325.

GEWINNZAHLBI
Lotto: 5; 25, 30. 3L 38,41, Zusatzzahl:

49. -Spiel 77: 9321093. -Toto, El-
ferwette: 2. 0, 2. 0. 0, 0. 0, 1, 0, L L -
Reonquintett: Rennen A: 3, 2, 7.—Sen-
nen B: 28. 2L 24.- Glßeksspirale, End-
ziffern: 5. 33, 212, 1019, 46717.466020.-
Los-Nummer 0521970, 1549822.

5488817. - Prämienziehung: 429231,

445911.946843. (Ohne Gewähr).

TENNIS/ Wimbledonsieger aus Leimen erteilte der Nummer eins. Ivan Lendl, eine wahre Lektion

Boris Becker: „Abstand
zur Spitze wird kleiner“

sid, Sydney
Der junge Sieger bewies auch im

Augenblick des Triumphes Augen-
maß. „Er ist nach wie vor die Num-
mer eins, aber der Abstand wird im-
mer kleiner“, sagte Boris Becker nach
dem zuletzt überlegenen 3:6, 7:6. 6:2,

6:0 gegen den Tennis-Weltrangliscen-
Ersten Ivan Lendl aus der CSSR im
Endspiel der internationalen Hallen-
Meisterschaften von Australien in
Sydney.

„Ich bringe mein Bestes, wenn ich

gegen die Topleute wie ihn, McEnroe,
Connors oder die Schweden spiele.

Aber ich bin nicht so konstant wie
Ivan, der bei jedem Turnier das End-
spiel erreicht oder es gewinnt“ Aber
es sei schon eine große Genugtuung,
fuhr Becker fort, Lendl auf seinem
Lieblings-Bodenbelag Plezdpave ge-

schlagen zu haben. Der 18 Jahre alte

Leimener erhielt für seinen siebten

Grand-Prix-Sieg insgesamt, den vier-

ten in diesem Jahr, 77 400 der insge-
samt 345 000 Dollar Preisgelder.

Das zunächst von dem Tschecho-
slowakei! dominierte Match kippte
anfangs des zweiten Satzes, als Bek-
ker seinem Gegner zum 2:0 den Auf-
schlag abnahm. „Da habe ich gewußt,
daß ich ihn packen kann “, sagte er

nachher. Der Deutsche verlor zwar
seinerseits sein Service im fünften
Spiel, gewann dann aber den Tie-

break klar mit 7:2.

In der Folge gab Becker noch gan-

ze zwei Spiele ab. Der letzte Durch-
gang endete 6:0, ein Ergebnis, das
Lendl zuletzt gegen den US-Links-
hander Jimmy Connors vor zwei Jah-
ren hirmehmeh mußte. Nach zwei

Stunden und 27 Minuten verwandelte
der Wixnbledonsieger den vierten

Matchball zu seinem dritten Sieg im

achten Spiel gegen den 26Jahre alten
Ostrauer, der in diesem Jahre bereits

neun Grand-Prix-Tumiere gewann.
Becker, der im Einzel gegen Denys

Maasdorp (Südafrika), John Fitzge-

rald, Brod Dyke (beide Australien)

und im Halbfinale gegen John Layen-
decker (USA) ohne Satzverlust blieb,

gewann anschließend mit Fitzgerald

auch das Doppelfinale mit 6:4, 7:6

gegen die ehemaligen Wimbledon-
Sieger Peter McNamara/Faul McNa-
mee (Australien).

„Es ist keine Katastrophe, gegen
Boris zu verlieren'*, sagte Lendl der
von den diesjährigen drei Grand
Slam-Wettbewerben Paris und Flush-
ing Meadow gewann, aber im Wim-
bledon-Endspiel gegen Becker in drei

Sätzen unterlag. „Ich war irgendwie
müde und hatte streckenweise regel-

recht Ausblendungen. Gegen einen
wie Boris Becker, der so gut auf-

schlägt, reicht das schon zur Nieder-

lage.“

Der Weltranglisten-Erste verlor in

diesem Jahr außer in Wimbledon und
Chicago gegen Becker nur noch ge-

gen den Amerikaner Kevin Curren
und den Franzosen Yannick Noah.

Boris Becker startet in der kom-
menden Woche beim mit 375 000 Dol-

lar dotierten Grand-Prix in Tokio, an-

schließend vom 27. Oktober bis 2.

November in Paris, wo nicht weniger
als 615 000 Dollar an Prämien ausge-

schüttet werden. Höhepunkt und Ab-
schluß der Tennisjahres 1986 ist für

den Wehranglisten-Dritten das vom 1.

bis 7. Dezember im New Yorker Ma-
dison Square Garden stattfindende

Masters. Im Januar dieses Jahres hat-

te Becker bei seiner ersten Masters-
Teilnahme erst im Endspiel verloren

- gegen Ivan Lendl

Martina Navratilovas
Feiern in Filderstadt

sid. Filderstadt
Standesgemäß setzte die Weltbeste

des Damen-Tennis den Schlußpunkt
unter eine Woche, der sie ihren Stem-
pel aufgedxückt hatte. Die Amerika-
nerin Martina Navratilova gewann im
Endspiel des Grand-Prix-Tumiers
mit 6:2, 6:3 in nur 66 Minuten gegen
ihr ehemaliges Ballmädchen Hana
Mandlikova aus der CSSR. Einen Tag
nach ihrem 30. Geburtstag und vier
Tage nach ihrem 1000. Einzelsieg fei-

erten 2800 Zuschauer die Weltrangli-
sten-Erste für ihre Tennis-Demon-
stration ein weiteres MaL „Ich habe
den Aufenthalt hier sehr genossen
und möchte Ihnen allen danken“,
sagte die Wimbledonsiegerin an-
schließend artig, „ich werde gern wie-
der nach Filderstadt kommen.“
Die 24 Jahre alte Pragerin Hana

Mandlikova, seit dem Juli verehelich-
te Sedlakova, war in der Neuauflage
des diesjährigen Wimbledon-Finales
gegen ihre blendend aufgelegte ehe-
malige Landsmännin ohne jede
Chance. „Es gibt keine Entschuldi-
gung, auch nicht eine Zerrung“, sagte
die Tschechoslowakin, die im Halbfi-
nale trotz Schmerzen die Argentinie-
rin Gabriela Sabatini deutlich mit 6:2.

6:1 aus dem Rennen geworfen hatte.

Martina Navratilova hatte ihren Ge-
burtstag mit einem 6:1, 7:6 gegen ihre
Doppelpartnerin und Vorjahrssiegrin
Pam Shriver aus den USA begangen.
Anschließend bezwang sie in der Vor-
schlußrunde des Doppels beim 6:2.

6:3 gegen Bettina Bunge (Aschaffen-
burg) und Catarina Lindqvist { Schwe-
den) auch die letzte deutsche Teilneh-
merin. Catarina Lindqvist war zuvor
nicht nur gelungen, der scheinbar un-
besiegbaren Navratilova im Viertelfi-

nale beim 6:3, 6:7, 0:6 den einzigen

Satzverlust der ganzen Woche beizu-
bringen. Die 23jahrige Schwedin, die
das Turnier 1983 gegen Steffi Graf
gewonnen und im Vorjahr das End-
spiel erreicht hatte, hatte mit vier
Matchbällen sogar kurz vor einer
Sensation gestanden.

Die in der Weltrangliste und der
Grand-Prix-Wertung uneinholbar
führende Martina Navratilova konnte
weitere 200 Punkte und 32 000 der
insgesamt 175 000 Dollar auf ihren
Konten verbuchen. Anstelle der Sieg-

prämie hätte sie auch einen weiteren
Porsche mit nach Hause nehmen
können, doch den hatte sie bereits am
Vortag von ihrer texanischen Freun-
din Judy Nelson bekommen.

Veranstalter Dieter Fischer konnte
bei insgesamt 17 000 Zuschauern
zwar mit dem zehnten Jubiläumstur-
nier zufrieden sein, nicht aber mit
dessen Zukunft Der Veranstaltung
ist im eigenen Lande Konkurrenz er-

wachsen, da der Deutsche Tennis-

Bund 1987 drei Wochen vor Filder-

stadt ein 300 000 Dollar-Damentur-
nier veranstalten will

Turnierdirektor Dieter Uhden hält

ein drittes Turnier in Deutschland für

„nicht erforderlich“. Die Schwaben
können zwar nicht verhindern, daß
Hamburg ’87 in der nächsten Woche
bei der Tagung des Damen-Weltver-
bandes in Brighton in den Terminka-
lender aufgenommen wird, wollen
aber alles versuchen, den so kurz vor
der eigenen Veranstaltung liegenden
Termin zu verhindern. WITA-Vertre-
terin Georgina Clark (England) sagte:

„Wir verstehen es nicht daß Deutsch-
land zwei derartig gute Turniere so

kurz nacheinander ausrichten wüL
Die WITA wird alles daransetzen, Fil-

derstadt zu schützen.“

GALOPP

Leichtes

Rennen für

Zampano
KLAUSGÖNTZSCHE, Köln

Deutschlands bester zweijähriger

Galopper Zampano gewann gestern

vor fast 10000 Zuschauern auf der

Galopprennbahn in Köln den erst-

mals von der Dlustriewrte „ Bunte"
gesponserten Preis des Winterfavori-

ten. für den Erfolg kassierte das Köl-

ner Gestüt Bona 60 000 Mark aus der
Gesamtdotierung von 102 000 Mark.
Nach 1600 Metern hatte Zampano

mit Jockey Georg Bocskai einen
komfortablen Vorsprung von fast

drei Längen Vorsprung vor Step Dan-
cer mit Peter Remmert und dem
zweiten Favoriten Aguvit mit Lutz
Mäder, das vierte Platzgeld fiel an

Anzeige

P-ce beZtitbtiU>teji 12-Vcttzz-
bluxteln: WÜMER0 12. Spitze
in Gudmzck and Qualität

!

Von bia.tuA. auA gut

Boris Beckers lebetschrei und Siegerpose:
te Ivan Lendl fönnfidi eine Tennis-Lektion.

DerWimbledonsieger erteil-

FOTO: SVEN SIMON
Manchmal Ist Tennis auch fürMartina Navratilova, die weitbeste Spiele*
rin,zum Haareraufenund Ärgern. FOTO: sven simon

3 GLOCKE
den Außenseiter Asama-Shika. Abge-
hängt Letzter wurde mit Little Ebano
ein Hengst, dem man durchaus Chan-
cen auf eine vorderste Plazierung ein-

geräumt hatte, offenbar zog sich der
Hengst aber einen Schaden zu.

Zampano wurde seiner Favoriten-

steüung (17:10) überzeugend gerech-
net Als Georg Bocskai ihn eingangs
der Zielgeraden forderte, löste er sich

sofort vom Feld. Beim vierten Start

gab es damit den dritten Sieg, die
einzige Niederlage bezog er gegen die

Stute Ghanayim aus dem Vollblut-

Imperium derMaktoum Scheiche aus

Dubai während der Großen Woche in

Baden-Baden. Hisichtlich des Steh-

vermögens für Distanzen im Derby-
Bereich gibt es bei Zampano wohl
erhebliche Bedenken, denn sein Va-
ter Rocket hat sich in erster Linie als

Vererber von Kurzstreckenpferden

hervorgetan. Championtrainer Heinz
Jentzsch (66): „Ich glaube wohl nicht,

daß er über längere Distanzen
kommt“ Allerdings läßt sich die

Mehrzahl der Besitzer nach Erfolgen

im Zweijährigen-Alter meist doch da-

zu verleiten, es einmal oder sogar

mehrfach über längere Distanzen zu
versuchen. Das Gestüt Bona gewann
den Preis des Winterfavoriten noch
im Vorjahr mit Oldtimer. Zampano
hat in seiner Verwandtschaft aber
auch den Derby-Sieger Zauberer. Der
hatte allerdings keinen ausgesproche-
nen Vererber von „Fliegern“ in sei-

nem Stammbaum.
Ira Gestüt Bona in Erftstadt ist im

übrigen auch der Zweitplazierte Step
Dancer aufgezogen worden.
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HeuteNey

Die BAG Hilfe für Behinderte ist die Dachorganisation

von 37 Behinderten-Selbsthitfeverbänden mit über

300.000 Mitgliedern. Sie vertritt die Interessen aller

behinderten Menschen und arbeitet seit 15 Jahren

parteipolitisch, konfessionell und regierungspolitisch

unabhängig.

Unser Leitmotiv:

Hilfe durch Selbsthilfe

Unser Ziel:

Ein gleichberechtigtes Leben
behinderterMenschen
in unserer Gesellschaft

informationsmaterial erhalten Sie kostenlos:

BAG Bundesarbeitsgemeinschaft
Hille für Behinderte
Kirchfeldstf. 149, 4000 Düsseldorf

Telefon; (0211) 340085
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COUpOi Ihre neue IntormaUormbraschüre
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i «
Adresse

I

|

IDFA - Interessangamalnsctiät

,
Deutscher Fachmessen und Ausstellungsst&dte

1 Postfach 1001 65, D-4300 Easen 1. Telefon (0201)72 44-2 15

Bei Antworten auf Chiffreanzeigen immer 286

die Chiffrenummer auf dem Umschlag vermerken!

SIE GEWINNEN
AB 10. NOVEMBER IN DER

123. ÖSTERREICHISCHEN KLASSENLOTTERIE

Warum
gilt unter Leuten, die bei

minimalem Risiko gerne hoch
gewinnen, das Spiel mit

österreichischen Klassenlosen
als heißer 'Geheimtip?»i vj&i ion i lup : ui ich li l, uou uic

ow 1

Darum:
Nur 100.000 Lose!

56.105 Treffer!

Steuerfreie Barauszahlung in DM!
Strengste Diskretion! Niemand

erfährt, daß Sie gewonnen haben!

2 x DM 714.250,— 2 x 571.400,— 3 x 428.550,—
10 x DM 285.700,— 36x142.850,— 35 x 71.425,—
und noch weitere 56.015 Gewinne bis zu DM 42.855,—

STAATLICH GARANTIERT:
Auf je 2.000 Lose ein Spitzentreffer von 142.850 DM!

Gewinnauszahlung in DM! Jeden Montag:
Ohne jedes Wechselkursrisiko Das große Los der Woche in

für Sie! ^ 6 Haupt- und 5 Zwischenklassen!

S< BESTELL-COUPON

Senden Sie mir zur 1. Klasse ausführliche Information und nachstehende Originallose:

Senden Sie mir für die 1. Klasse

m

m

m

10. 11.—1.12. 86

Stück 1/4 Lose
zu DM 50,—

Stück 1/2 Lose
zu DM 100,—

Stück 1/1 Lose
zu DM 200,—

« OM S — pre Krass« lur Pono undZuinuneeieion

l
—, und bezahle heuie

| |
lüralleE Klassen

fürde i Klasse (weitere
Zahlungen Massenweise)

Senden Sie mir für alle6 Klassen

1Ö. 11. 86—9. 4. 87

Stück 1/4 Lose
zu DM300,—
Stück 1/2 Lose
zuDM 600,—

Stück 1/1 Lose
zu DM1200,—

* DM 12.— Pausrnale und Ziehungslisten

Name.

m Anschrift

,

Postleitzahl

EINSCHREIBEN! Scheck liegt bei Bartsetrag liegt bei Postanweisung folgt

HEUTE BESTELLEN • MORGEN GEWINNEN • HEUTE BESTELLEN «tf0

LU
O
2
tu



HANDBALL / Turniere bei den Damen und bei den Herren

Das Frauen-Team
muß wieder von
vorn anfangen

dpa, Arnheim

Die Bestandsaufnahme ergibt ein

trauriges Bild. „Im Grunde genom-
men“. sagte Ekke Hoßmann, „habe
ich momentan keine Mannschaft" So
beurteilte der Bundestrainer der
Frauen-Auswahl des Deutschen
Handball-Bundes (DHBi beim 'Dir*

nier in Holland den Standort seines

Teams sechs Wochen vor der Welt-

meisterschaft. Sieben Absagen aus
beruflichen und Verietzungsgründen
zu Beginn der letzten Vorbereitungs-

phase mit insgesamt 16 Länderspie-

len haben den Mann von der Schwä-
bischen Alb vor eine völlig neue Si-

tuation gestellt

So stand bei diesem Sechsländer-

tumier notgedrungen das Experi-

mentieren im Vordergrund. „Jetzt

mußte ich erst einmal sehen, mit wel-

chen Spielerinnen ich überhaupt Wei-

terarbeiten kann“, klagte der Btindes-

trainer. Das Ergebnis: Beim 18:18 ge-

gen Norwegen, 11:21 gegen die

„DDR", 17:19 gegen Holland und
22:25 gegen Ungarn überwogen die

negativen Erkenntnisse. Fehlende

Form, mangelnde Einstellung und ei-

ne schwache Angriffsleistung der

Spielerinnen aus der Bundesrepublik

Deutschland waren an der Tagesord-

nung.

Nach dem viel urajubelten dritten

Rang bei der B-WM im vergangenen

Dezember in Niedersachsen, guten

Leistungen im Sommer in Moskau
bei den Goodwill-Games und erfreuli-

chen Erkenntnissen beim Lehrgang

im württembergischen Teilfingen,

sagte Hoffmann resigniert: „Wir müs-

sen praktisch wieder ganz von vom
anfangen.“

Beim Vierländertumier am kom-
menden Wochenende in Novi Sad in

Jugoslawien sowie beim Turnier um
den Polarcup im November in Nor-

wegen gilt es nun. die Staramforma-

tion fiir die Weltmeisterschaft um die

einzig feste Größe im Team, Dagmar
Stellberg aus Engelskirchen, zu fin-

den und die Schwächen, vor allem

auf der Außen- und der halblinker.

Aiubauposition. abzustellen. Doch
auch bei allergrößtem Optimismus
gilt; Die Aussichten für das Erreichen

der Olympiaqualifikation - vom 4. bis

14. Dezember werden bei der Welt-

meisterschaft in Holland drei Plätze

für Seoul vergeben - sind derzeit als

utopisch anzusehen.

Von den Erfolgen nicht

gleich blenden lassen
SEPPL SIMON, Stuttgart

Erfolge sind eine feine Sache. Sie

erhöhen das Selbstwertgefuhl und

setzen Maßstabe. Sie können biswei-

len aber auch den Blick für die Reali-

tät verschleiern, zumal, wenn An-

spruch und Wirklichkeit weit ausein-

andergehen. Das Vieriändertumier

der Handballspieler an diesem Wo-

chenende ist ein Beispiel dafür, daß

der selbstgemachte Weit von dem tat-

sächlichen gravierend abweicht.

Bundestrainer Simon Schöbe! der

schon immer zu Extremen neigte und

sich oft vorschnell kurzlebiger Erfol-

ge bediente, täte gut daran, 122 Tage

vor der B-Weltmeisterscbaft in Itali-

en, wo sich das Team des Deutschen

Handbail-Bundes (DHB) für die

Olympischen Spiele 1988 in Seoul

qualifizieren muß. seinen jüngsten

Triumph zu relativieren. Tut er es

wirklich? Er sagt: „Meine Spieler ha-

ben oft abgehoben und sind tiefgefal-

len.“

Deshalb ist der Erfolg von Stuttr

gart und Offenburg mit Siegen über

die CSSR (22:18) und Dänemark
(22:15) zur Zeit nicht mehr als ein

Blendwerk - der wirkliche Wert kann

frühestens in vier Monaten nachgelie-

fert werden. (Das Ergebnis des letzten

Spiels gegen Jugoslawien lag bei Re-

daktionsschluß dieser Ausgabe noch

nicht vor.)

Handball ist Präzisionsarbeit Die-

ser Sport erfordert Geduld und Akri-

bie. „Und nur, wer das Durchhalte-

vermögen hat hat auch Erfolg“, phi-

losophiert Arno Ehret einstiger

Klubkamerad Schobels beim TuS
Hofweier, jetzt Widersacher in der

Rolle des SchweizerNationaltrainers.

Gerade diese Geduld hat Schobel bis-

lang nicht aufgebracht Eher zeichne-

te ihn die Experimentierfreudigkeit

aus. „Wir sind Weltmeister 1978 ge-

worden. weil wir vier Jahre zusam-

menspielten und uns auch Ausrut-

scher erlauben konnten“, erinnert

sich der 120malige Nationalspieler

Arno Ehret an das Erfolgsrezept von
Vlado Stenzei, der freilich nach dem
größten deutschen Handball-Tri-

umph 1978 selbst die klare Linie ver-

lor und stürzte . .

.

Auch Simon Schobel droht der

Sturz. In Südtirol zu Beginn des
nächsten Jahres muß er die Fahrkar-

te nach Seoul lösen. Gefragt ist Konti-

nuität um die Präzision zu erreichen.

Hintertürchen, wie er sie sich mit ei-

nem Erhard Wunderlich offenhält

müssen ins Schloß fallen, weil er of-

fensichtlich selbst nicht mehr so

recht an die spielerische Macht des

einstigen Weltklassemannes glaubt

Nach Stuttgart und Offenburg ist

hingegen sein Glaube an die von ihm
oft zitierte „goldene Generation“ ge-

wachsen. Rüdiger Neitzel genießt

längst Schobels Vertrauen. Stefan

Schöne ist aufdem besten Wege, sich

diesen Bonus wieder zurückzukau-

fen. Und die Spielmacherfunktion,

letzte mögliche Bastion fiir Wunder-
lich, ist mit Walter Schubert gut be-

setzt Also: Wohin mit dem Star, der
sicherlich mehr als nur eine Mitläu-

terrolle übernehmen will?

Der Bundestrainer schiebt die gan-

ze Angelegenheit erst einmal wieder

auf die lange Bank, weil schließlich

ein Turniererfolg noch keinen Hand-
ball-Sommer macht Denn die Pro-

blematik mit der ihn umgebenden
Generation ist ein Dauerbrenner wie

das Thema Wunderlich: Talente ja,

Persönlichkeiten nein.

Die einzige Figur internationalen

Zuschnitts verkörpert Andreas Thie!
ausgerechnet ein Mann, der laut

Schobels Klassifizierung in die soge-

nannte „tote Generation“ zwischen

den Weltmeistern von 1978 und den
möglichen Olympiateilnehmern von
1988 gehört „Der Kapitän ist der

Spieler mit der profihaftesten Einstel-

lung", urteilt der Bundestrainer nach

Thiels erneuten Weltklassevorstellun-

gen. Anderen, wie Uli Roth. Neitzel

Schöne, Fraatz. Schwalb und Dörhö-

fer, muß man diese Reife noch ab-

sprechen. Schobel: „Ihre Popularität

erfolgte zu schnelL Sie sind teilweise

verhätschelt worden.“

Gerade deshalb gedenkt der

36jährige Diplomsportlehrer, bis Ita-

lien mit Thomas Springei einen wei-

teren Spieler mit Format zu reaktivie-

ren. Springeis Com beback geht dann
allerdings zu Lasten von Peter Quarti

(Essen) und Richard Ratka (Düssel-

dorf), die sowohl im Verein als auch
in der Nationalmannschaft die Erwar-

tungen nicht erfüllt haben. „Es gibt

keine Geschenke. Geschenke können
sich die Spieler nur selbst machen",
verweist der Bundestrainer auf sein

Leistungsprinzip - unabhängig von
Erfolg und Mißerfolg.

SPORT-NACHRICHTEN
Hearns verteidigt Titel

Detroit (sid) - Der US-Bozmeister
Thomas Heams hat in Detroit seinen

nationalen Mittelgewichts-Titel

erfolgreich verteidigt. Hpamg erreich-

te einen 3:0-Punktsieg nach zwölf

Sunden über seinen Landsmann
Doug DeWItt

Langer immer besser

Paris (GAB) - Bei der Lancöme-
Trophe der Golfprofis in St Nom le

Breteche bei Paris arbeitete sich

Bernhard Lange- (Anhausen) mit
73466+66=205 Schlägen bei Par 72 auf
den zweiten Platz vor. Mit nur einem
Schlag fuhrt Severiano Ballesteros

(Spanien) 67+69+68=204 vor der letz-

ten Runde.

Final-Absage
Stockholm (UPI) - Der Internatio-

nale Tennis-Verband hat den Protest

Schwedens gegen den Fmahenmn
(26. bis 28. 12.) im Davis-Pokal gegen
Australien abgelehnt und rieh gewei-

gert, dieses Endspiel um eine Woche
vorzuverlegen. Schweden verrichtete

daraufhin auf die Finalteilnahme. Die
schwedischen Spieler wollten nicht

über die Weihnachtsfeiertage spielen.

Bronze für Schumacher
Wien (sid) - Guido Schumacher aus

Remscheid gewann beim internatio-

nalen Judo-Turnier in Wien in der

Klasse bis 65 kg gemeinsam mit dem
Sowjetrussen Igor Glywuk die Bron-

i

'
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ze-Medaüle. Vor dem deutschen Mei-

ster plazierten sich lediglich der sie-

gende Carabetta (Frankreich) und Py-

bicki aus Polen.

Blochin schoß 300. Tor
Moskau (sid.) - Oleg Blochin vom

Europacup-Gewinner der Pokalsie-

ger, Dynamo Kiew, hat als erster so-

wjetischer Fußballer 300 Tore erzielt

Im Meisterschaftsspiel seines Vereins

gegen Kiitasi war er beim 5:0 einmal

erfolgreich.

Sieg in Mailand'
Mailand (sid) - Der italienische

Radprofi Giambatüsta BaroncheDi

gewann die 262 km lange Lombar-

dei-Rundfahrt zwischen Como und
Mailand vordem Iren Sean Kelly. Der

Bad Schussenrieder Rolf Gölz beleg-

te mit 28 Sekunden Rückstand den

14. Rang.

Anklage wegen Kokain
Las Vegas (sid) - Michael Dokes.

der ehemalige Box-Weltmeister im
Schwergewicht, ist in Las Vegas we-

gen Kokain-Handels verhaftet und
angeklagt worden. Dokes drohen 20

Jahre Haft

Olga Nemes unbesiegt

Lillebergen (sid) - Die deutsche

TTschtennis-Nationaimannschaft ge-

wann ihrzweites Europaliga-Spielge-

gen Gastgeber Norwegen mit 6:1

ebenso ungefährdet wie schon beim

6:1 in Lübeck zumSaisonauftakt ge-

gen Dänemark, Die Weltrangfisten-

pünfte Olga Nemes und ihr Saar-

brücker Vereinskamerad Jürgen Re-

bel bleiben ungeschlagen.

Rückzieher

Nikosia (sid) - Die Regierung Zy-

perns will wegen der angespannten

politischen Lage das UEFA-Pokal-

rückspiel am 5. November zwischen

QaDoel Nikosia und dein türkischen

Klub Besiktas Istanbul untersagen.

Das erklärte Regierungssprecher Pe-

tras Voskarides.

Terminplan steht

TjiKam» (sid)—Schonbis 1390 hat

das Intern?1*™"3!* Olympische Konti-

.

tee (IOC) seine Vollversammlungen

festgelegt, wobei 1987 in Istanbul die

Tennisfrage gelöst sowie 1988 in Gal-

gary oder in Seoul die Olympischen

Winterspiele für 1994 vergeben wer-

den sollen. Die 95. Session 1989 findet

in San Juan auf Puerto Rico statt

.

Schneller Marathon

Peking (sid) - Beim sechsten Pe-
king-Marathon stellte der Japaner

Taisuke Kodama in 2t07:35 Stunden
eine Jahres-Weltbestmarke auf! Die

bisherige Jahres-Weltbestzeit hielt

der Australier Robert de Castelia in

2:07:51. Der Japaner erzielte die dritt-

beste Zeit, die je auf der Marathon-

strecke gelaufen wurde.

HOCKEY

Den Meister

entthront
dpa, Leverkusen

Wachablösung im Feld-Hockey der

Damen: Titelverteidiger RTHC Le-

verkusen, Meister der Jahre- 1982,

1983 und 1985, wurde entthront. Auf
eigener Anlage verloren die Bayer-

Spielerinnen das Schale der Saison

1985/86 gegen den viermaligen End-
spielgegner Blatt-Weiß Köln verdient

mit 1:3 (0:2). Nach 1980 schafften die

Kölnermnen damit den zweiten Titei-

gewinn. •

800 Zuschauer sahen im neuen Le-

verkusener Kunstrasen-Stadion eine

von Beginn an energischer verteidi-

gende und elanvoller stürmende Kol-

her Mannschaft,
;
denen Turnerin

Uschi Keiiner die Taktik der Offensi-

ve von Beginn ah gewählt hatte.

Gleich die erste Strafecke führte in

der 16. Minute durch Nationalspiele-'

rin Wiebke MüDer-Eising zur Füh-
rung. Nur vierMinuten spater schaff-

te Hella Roth nach eiram schweren

Leverkusener Abspielfehler im Mit-

telfeld mit energischem Solo das 2:0.

Der Titelverteidiger kam zwar

durch die jetzt ira Mittelfeld neben

Corinna Lingnau fürDmck sorgende

ehemalige Nationaltorhüteriii Susi

Schmid zwei Minuten nach Wieder-

beginn nach zu kurz abgewehrter

Strafecke zum Anschlußtreffer, doch

Ulrike Hegemann .sorgte in der 42.

Minute abermalsim Anschlüßen eine
tnrwp IMcp fiir dip Bnterhaiduwg •

Bronze fiir ein sehr enttäuschtes deutsches
dpa, London

Der dritte Platz bei der Hockey-
Weltmeisterschaft ist fiir die deutsche

Nationalmannschaft nur ein winziges

Trostpflaster. 21 Stunden nach der 2:3

Halbfinal-Niederläge gegen England

mußte das deutsche Team im Spiel

um die Bronzemedaille gegen die

UdSSR erneut in die Verlängerung,

kehrte aber diesmal das Ergebnis um
und siegte mit 3:2 (1:1, 2:2). Das ent-

scheidende Tor gelang Thomas Reck
fünf Minuten vor dem Abpfiff.

Die Spieler hatten sich von dem
! nervenaufreibenden Halbfinale ge-

!
gen England noch nicht erholt als sie

1 gegen die UdSSR aufden Platz muß-
ten. Alles hatten sie tags zuvor gege-

ben, den Gegner über weite Strecken

dominiert und am Ende doch verlo-

ren. Sechzig Sekunden vor dem Ab-
pfiffder regulären Spielzeit hatten sie

durch Tore von Dopp (55.) und Fi-

scher (43.) bei einem Gegentor von
Kerly (17.) noch 2:1 geführt, ehe Bar-

ber im Anschluß an die dritte Stra-

fecke der Engländernoch die Verlän-

gerung erzwang. Barber war es auch,

der den Deutschen in der 89. Minute
unter dem Jubel der 11 000 Zuschau-
er den endgültigen Schlag versetzte.

„Die Mannschaft hat alles gegeben,

was sie zur Zeit zu leisten vermag“,
sagte Bundestrainer Klaus Kleiter,

„wir sind sehr, sehr enttäuscht: denn
spielerisch ist die deutsche Man-
schaft die Nummer zwei hinter Au-
stralien“.

Im Spiel um Platz drei ließ Kteiter

Torwart Schliemann, Libero Fischer

und Dirk Brinkmann auf der Bank.
Für sie spielten Tobias Frank, Micha-

el Metz und Thomas Gunst „Wir wol-

len versuchen, noch den dritten Platz

zu erreichen“, lautete die Devise,

doch die Spieler standen noch unter

dem Eindruckder Vortages-Niederia-
ge. Rede machte mit seinem Tor in

der 95. Minutewenigstens ein Sieben-

meter-Schießen in Hem dahinplät-

schernden Spiel überflüssig.

Die Deutschen sind trotzdem ne-

ben Pakistan die erfolgreichste

Mannschaft aller serfis Weltmeister-

schaften. Nur bei der Premiere 2971

verpaßten Säe das Halbfinale und

wurden anschließend zweimal Dritte,

einmal Vierte und zuletzt 1982 Zwei-

te. Diesmal Stand der Titel auf dem
Wunschzettel

Doch letztlich zerstörte nicht Eng-

j

Iarid den Traum; sondern die Mann-

!

Schaft selbst; die über das ganze Tut-!

nier gesehen in der Chancenauswer-

tung deutliche Mängel zeigte. Von 45

Strafecken - so viele hatte Toane der

übrigen elf Mannschaften - verwan-

1

delten die deutschen Spieler gerade
j

fünf. Der Bundestramer kündigtet

Konsequenzenam »Mit einer derarti- L
gen Vorbereitung geht es das nächste

j

Mal nicht mehr." Während sich diel

Engländer seit vier Monaten intensiv I

vofbereiten konnten und die Meister-
j

Schaft in .den Herbst verlegten, muß-
ten. die deutschen Nastionalspieler

ständig auf zwei Hochzeiten tanmi

Erst zehn Tage vor der Abreise nach

London war das' Endspirf um die

deutsche Meisterschaft.

Kommunikation bedeutet nicht nur die

Übertragung einer Nachricht,

sondern beinhaltet auch: gegenseitiges Verstehen,

spontan, eindeutig und präzise.

Einige Anwendungsbeispiele von Hitachis vielseitigen Kommunikations-
Technologien (von links nach rechts]: Lichtleitfasern. Opto-Schaltelemente. fortschrittliche

Fernmelde-Vermittlungssysteme und Satelliten-Nachrichtenüberlragung

„Er versucht mir etwas mitzuteilen : aber ich

verstehe nicht, was er mir wirklich sagen will. .

!'

ln unserem Zeitalter der konkurrierenden Tech-
nologien und Fachjargons ist dies zu einem all-

täglichen Problem geworden. Wir gehen unseren
ganz eigenen Weg zur Lösung des Problems.

Ein langfristiges Ziel der Wissenschaftler und
Techniker bei Hitachi ist es, Sprachbarrieren

abzubauen. Mit großem Eifer wird an mehreren
verschiedenen Projekten gearbeitet, die alle

darauf abzielen, die Kommunikation der Zukunft
entscheidend zu verbessern.

Zum Beispiel haben wir beträchtliche Fort-

schritte errielt in der Verwirklichung eines Com-
putersystems zur Übersetzung vomJapanischen
ins Englische.

Dieses System kann zur Übersetzung von
wissenschaftlich-technischen Dokumenten und
Handbüchern für Maschinen und Geräte ein-

gesetzt werden. Die Einrichtung von Spezial-

wörterbüchem ermöglicht den Einsatz des
Systems in den verschiedensten Fachgebieten
wie Medizin, Elektronik und Raumfahrt Die
Weiterentwicklung kann möglicherweise zu
„on-line“ Übersetzungen von Telefongesprächen
und sogar tragbaren Übersetzungsgeräten für

Reisende führen.

Abgesehen von diesem Übersetzungs-
Computersystem befassen sich Hitachis For-
schungsteams auch mitden verschiedenartigsten
neuen Verfahren für bessere und schnellere
Kommunikation, wie z.B. Lichtieitfaser-Übeitra-

gung, Satelliten-Übertragung. Bildschirm-Telefon,
Datennetz-Dienste, und vieles mehr.

Wir schlagen Brücken zwischen futuristisch

anmutenden Technologien und ganz realen

Anwenderanforderungen. Wir tun unser bestes,
Hitachis fortschrittliche Technologien in Systemen
und Produkten zur Anwendung zu bringen, die
mit hochentwickelten Funktionen ausgestattet
und trotzdem leicht verwendbar sind. Unser Ziel

in der Kommunikation -wie auch in Sachen
Transportwesen, Energie und Unterhattuhgs- •

elektronik-istdie Herstellung von Erzeugnissen,
die einen Beitrag zur Verbesserung der Lebens-
qualität aller leisten.
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ntti,j^Pankraz, die Natur und

* die Neue Langsamkeit
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D ie Kette der sogenannten „neu-
en" Befindlichkeiten wird im-

mer länger. Nach der Neuen Inner-
lichkeit, der Neuen Prächtigkeit
der Neuen Weiblichkeit, der Neuen
Weinerlichkeit usw. kommt jetzt die
Neue Langsamkeit Auf einer Ta-
gung der Evangelischen Akademi-
kerschaft letzte Woche in Erlangen
wurde sie feierlich aus der Taufe
gehoben. Es soll damit gewisserma-
ßen eine zweite Frontfür die vielen

Modemitatsverweigerer besonders
unter den evangelischen Akademi-
kern aufgebaut werden. Wem die
Forderung nach dem „Totalaus-

stieg“ etwas zu radikal ist, der soll

es künftig wenigstens mit theore-

tisch gut untermauertem Gewissen
grundsätzlich langsam angehe

n

lassen.

Die Theorie der Neuen Lang-
samkeit ist freilich im Augenblick
noch etwas dürftig. Sie besteht vor-

läufig aus einem einzigen Theorem,
und auch das ist noch falsch. Die
Natur, so hießes in Erlangen, sei

eindeutig auf Langsamkeit pro-

grammiert, ihre Bewegungen voll-

zögen sich außerordentlich lang-

sam, und wer also naturgemäß le-

ben wolle, der müsse sich diesem
langsamen Rhythmus anpassen
und selber zur Schnecke werden.
Freiwillig zur Schnecke werden -

oder zur Schnecke gemacht wer-

den: das sei heute die einzige Alter-

native.

Bei Lichte betrachtet stellt sich

nun aber heraus, daß sich die Natur
keineswegs wie eine Schnecke ver-

hält Gerade ist die Wissenschaft da-

bei, das darwinistische Paradigma
der unendlich langsamen, fast un-

merklichen Umwandlung der Arten
durch winzige Selektionsspriinge

voll zu widerlegen. Was einem kur-

zen Menschenleben in der paläonto-

logischen Rückschau wie ein ex-

trem langsamer Entwicklungspro-

zeß erscheint das war in Wirklich-

keit - wie immer klarer wird - eine

dramatische, kataklysmenartige

Abfolge derFormen und Färben, in

der bestimmte Arten faktisch über
Nacht ausgerottet wurden und
gänzlich neue Arten mit explosiver

Geschwindigkeit die frei geworde-
nen ökologischen Nischen besetz-

ten. Jeder unvoreingenommene
Forscher muß konstatieren, daß es

die lebendige Natur in vielen (viel-

leicht sogar in allen) Fällen furcht-

bar eilig hat und keine einzige Erd-

zeit-Sekunde ungesäumt verstrei-

chen läßt

Wenn wir etwa beim Spaziergang

durch einen Frühlingswald die „ru-

hige, gemächliche Heiterkeit“ der

Umgebung genießen, so nur des-

halb, weil unsere Sinne die rasanten

Vorgänge um »ms herum gar nicht

mitbekommen. Da wird ununter-

brochen und, vom Standpunkt der

Laborchemie aus betrachtet mit

wahnsinniger Schnelligkeit Son-

nenlicht in Zucker und Sauerstoff

umgewandelt Da packen allerorten

Beutegreifer-vom insektenpieken-

den Buntspecht bis zum mäusefan-

genden Fuchs - so rasch zu, daß

selbst ein aufmerksam gewordenes
Auge nicht merkt, was eigentlich

geschieht Überall regiert das Prin-

zip der kurzen Wege und der höch-

sten Effizienz, und noch die Ruhe-

pausen dienen dem Kräftesamraeln

vor neuerlicher, unerhört eiliger

Freßaktion.

Nein, auf die Natur sollte man
sich nicht berufen, wenn man der

Langsamkeit einen edlen Stamm-
baum verschaffen will Dort gibt es

allenfalls relative Langsamkeit: Der

eine ist langsamer als der andere
und wird dadurch nur allzu oft zu
dessen Opfer. Hingegen die Lang-
samkeit als Prinzip, das bewußte
Verzögern bestimmer Vorgänge
zum Zwecke des Lustgewinns, ist

eine ganz und gar menschliche Er-

findung, übrigens eine Erfindung
von Konservativen, die die Fülle
des gelebten Augenblicks zu schät-

zen gelernt hatten und nicht immer
nur im Futurum leben wollten wie
die Progressisten.

Es gibt in der Literatur eine pro-

gressistische Tradition der Unge-
duld und der Langsamkeits-Feind-
schaft, die von Francis Bacon bis zu
Herbert Marcuse reicht und merk-
würdigerweise- besonders in

Deutschland ihre Blüten getrieben

hat, einem Land, das doch von auf-

schiebender Manana-Gesinnung
stets sehr viel weiter entfernt war
als beispielsweise Spanien. „Wer
heute nicht kommt, kommt morgen
gewiß. / Nur langsam wächst die

Eiche. / Und chi va piano, va sano

heißt / Das Sprichwort im Römi-
schen Reiche“. So spottete schon
Heinrich Heine in „Deutschland,

ein Wintermärchen“, und noch ganz

im Heineschen Geist schrieb in un-

seren Tagen Gunter Grass sein „Ta-

gebuch einer Schnecke“, das be-

kanntlich alles andere als ein Lob
der Langsamkeit ist

Zwar hat sich der Autor dort „zu

der Einsicht durchgerungen“ , daß
der Fortschritt eine Schnecke sei,

aber das ist ihm im Grunde gar

nicht recht; schneller hätte er*s viel

lieber. Als „Fortschritt“ erscheint

dabei allerdings lediglich eine Um-
wandlung der gesellschaftspoliti-

schen Verhältnisse ins Soziali-

stisch-Gemeinwirtschaftliche, was
sich ja - wie sich mittlerweile her-

umgesprochen hat - eher fort-

schrittshemmend auswirkt Den ge-

waltigen realen Fortschritt bei den
Kommunikations-Geschwindigkei-

ten und seine sozialen Folgen
nimmt Grass gar nicht wahr, macht
ihnjedenfalls nicht zum Thema.

Erst in den literarischen Hervor-

bringungen der Allerjüngsten wird

diese antiquierte Perspektive ge-

brochen. Sten Nadolnys Roman
„Die Entdeckung der Langsam-
keit“ spielt das Paradox durch, daß
einer geradezu ein Fürst der Lang-

samkeit ist, überall zu spät kommt
sich alle möglichen Gelegenheiten

entgehen läßt und am Ende den-

noch ein großer Forschungsreisen-

der und Entdecker wird. Indes, so

witzig und erfindungsreich das im
einzelnen ausgeführt sein mag - als

Modell für die Theoretiker der Neu-

en Langsamkeit taugt Nadolnys
Buch nicht

Die Natur, so sahen wir, verzeiht

Langsamkeit nicht Sie verlangt

Sorgfalt, Ausgeruhtheit, Geduld
beim Anschleichen und Warten,

aber nicht prinzipielle Langsam-
keit Was getan werden muß, will

sie schnell und ohne Umweg getan

haben. Das Moratorium zum Bei-

spiel, das die Evangelischen Akade-

miker in Erlangen für die Gentech-

nik und alle möglichen anderen

Forschungszweige forderten, wäre
durch und durch unnatürlich. Es

wäre der Ausstieg nun auch aus der
Natur.

M-

Die neue LP der schottischen Gruppe .„Big Countiy“

„Wir sind Sänger nur!“
I

hre Texte atmen schottisches

Hochland, sie evozieren karge

Berglandschaften. Aus den Worten

spricht eine große Liebe zur heimi-

schen Natur, zu Wind und Wolken
und Regenschlag. Da fließt, ge-

schichtsinnig, jede Menge Krieger-

blut und sehr viel Melancholie aus
Britanniens hohem Norden: „Wir

sind Sänger nur / Und der Lieder sind

zuviel gesungen.“

Der Adler zirkelt drohend überm
dunstverhangenen grauen Himmel,

und darunter flieht das Wild; sparsam

und verbalten kommen Worte unsi-

cherer Liebe, und überm knallenden,

vorwärtstreibenden Schlagzeug er-

klingen schone Verse aus wohlfeiler

Folklore, als wären Steeleye Span
wieder auferstanden und hätten mit

Pentangle um die schottische Karte

gespielt

„Big Countiy“ nennen sich vier

junge Herren, die sich zu Anfang der

achtziger Jahre zusammengetan ha-

ben, und ihr Solosänger Stuart

Adamson, der damals im heimischen

Dunfermline -den Gitarristen Bruce
Watson traf, hat diesem imposanten

Quartett seinen kraftvollen Stempel

aufgeprägt

Enttäuscht wie es hieß, vom „Ver-

rat“ an den Idealen der Punkbewe-
gung, an der er in der Gruppe „The
Skids“ teilgehabt hatte, hat Mr.

Adamson sich selber „entpunkt“ und
dann mit seiner Gruppe 1983 ein De-

bütalbum vorgelegt das den neuen
Kurs klar propagierte: schottisches

Nationalbewußtsein, ein gerüttelt

Maß regionaltypischer Stolz, Verzicht

auf überflüssigen elektronischen

Klimbim, ein fetziges Schlagzeugund
Adamsons unverkennbarer, immer

etwas klagend anmutender Gesang

zu „Iogsch“ - einfachen elektrischen

Gitarrenlinien - das alles floß zusam-

men zu einer ebenso überraschenden

wie vitalen Neuvariante britischen

Folkrocks.

Und Big Countrys neue Langspiel-

platte, auf deren Titelstuck „The

Seer“ als Gast die stimmvirtuose und
brillante Dame Kate Bush mitwirkt,

macht nun doch vollendsjede Trauer

über unwiederbringliche Steeleye-

Span-Zeiten zunichte. Man braucht

nur einmal den Stücken „Die

Teacher“, „I Walk The Hfll“ oder

„One Great Thing“ zu lauschen, um
in den vollen Genuß tonsetzerischer

schottischer Wucht und Eindring-

lichkeit zu geraten.

Und wer dann noch genauer hin-

hört, mag in so mancher Zwei-Gitar-

ren-„Schlacht“ allerlei reizvolle Sha-

dows-Anklänge erhaschen - in kla-

rem Sound, rhythmisch immer auf

den Punkt akzentuiertem Spiel und
dem Veracht auf allzu filigrane Ge-

schwätzigkeit . .

.

Musik sollte“, so Adamson, „ein-

fache, emotionale Sprache sein.“ Bei

diesem Album decken sich Wunsch
und Wirklichkeit denn diese Songs

sind emotional und einfach, in Wort

und Spiel, ungeschminkt unpoliert,

unverbraucht kraftvoll musikäntisch

und für die Bühne bestens geeignet

auch die bundesdeutsche. (Big Coun-

try, „The Seer“, Mercury/Phono-

gram/FMV 826 844-1.)

ALEXANDER SCHMITZ

Das Theater als Wille und Vorstellung: Uraufführung von T, Dorsts „Ich, Feuerbach“ in München

Wir scheitern alle am ersten Türhüter
Ein Schauspieler kämpft Theater

spielend, um sein Leben. So läßt

sich - scheinbar - Tankred Dorsts
jüngstes Stück „Ich, Feuerbach“ be-
schreiben, das jetzt am MünchnerRe-
sidenztheater unter der Regie von
Volker Hesse uraufgeführt wurde
Ein einfacher Tatbestend. Und doch,
welche Tücken! Der Mann heißt Feu-
erbach (er hat weder mit dem Philo-
sophen noch mit dem Maler etwas zu
tun), ist wie gesagt Schauspiderund
sucht ein Engagement Für solche
Fälle gibt es bekanntlich die schlech-
te, alte Einrichtung des Vorspre-
chens. Und Feuerbach, obwohl schon
einmal „in der Gnade“ gewesen, un-
terwirft sich dieser Art von geistigem
Striptease, will es zumindest
' Aber Theaterintendanten sind wie
Godot: Sie kommen, wenn sie selbst

es wollen. Für die Zermürbungs-
Spiele des Wartens gibt es die gute
Einrichtung des Reffipflgsictenteri-

Den schickt man erst einmal vor. So
auch im Falle Feuerbach. Es ist ein
bißchen wie bei Kafka

;

Am ersten

Wächter kommt man kaum vorbei
Und so nimmt man bald schon den
Wächter für den obersten Richter.

Man entblößt sich vor ihm, man ver-

ausgabt sich in irgendeinem Vorhof
des Lebens vor irgendeiner Instanz,

die wahrscheinlich gar nicht zustän-

dig ist gar nicht hörenwiü, was ihr da
offeriert wird.

Und Feuerbach entblößt sich. Sie-

ben Jahre lang hat er nicht mehr auf
einer Bühne gestanden. Sein Inten-

dant während dieser Jahre war der

Anstaltsarzt Psychiatrie. Jetzt aber

gibt es ein Medikament das die „Ba-

lance“ herstellt Angeblich. Aber die

Dinge liegen unendlich viel kompli-

zierter. Der Schauspieler Feuerbach,

so erfahren wir peu ä peu, mußte
pinst die Bühne verlassen, weil er /fas

Spiel dadurch zur Realität werden
ließ, daß er einfach nicht mehr auf-

hörte, Spielanweisungen der Regie zu
befolgen.

Wenn man Tankred Dorst bis hier-

her gefolgt ist hat man schon den
sicheren Boden unter den Füßen ver-

loren. Aber es kommt noch schlim-

mer. Während der Schauspieler Feu-

erbach, vorsprechend, ja wiederum
nur ein Spiel imitiert das in Wirk-

lichkeit (?) eine Fiktion ist (weil der

Intendant gar nicht da ist), bauen die

Bühnenarbeiter die vom Vorabend
stehengebliebene Dekoration um. Es

.Ich, Fauerbach“ beim Versprechen: Hans Schulze in der ‘nielrolle der
Uraufführung Im Münchner Restdenzthecrter foto: rabanus

ändert sich also auch noch der Rah-
men, die Umwelt die ohnehin nicht

paßt
Aber auch damit läßt es Tankred

Dorst noch nicht genug sein. Feuer-

bach verzaubert imaginiert seine Zu-

schauer (den Regieassistenten und ei-

ne Frau samt Hund) derart, daß da
tatsächlich plötzlich Vogel sind, wo
sie eigentlich nur gespielt waren. Der
Regieassistent verliert nun auch noch
seine Identität mit der Wächterrolle,

er haut statt dessen seinen Intendan-

ten in die Pfanne, enthüllt diesen als

ring durch und durch surreale Er-

scheinung, die sich nurvon Rote Bee-
te ernährt Und die Frau, die zufällig

dazukommt offeriert dem Theater ei-

nen lebenden Hund - auch das wie-

der eine Überschreitung der Imagina-

tionsgesetze des Theaters.

Und znm Schluß ist der Intendant

doch noch erschienen,wenn auch un-

sichtbar. Jetzt freilich ist es zu spät
Feuerbach trägt den Monolog des
Tasso vor, der wiederum von Sein
und Schein handelt aber die Schi-

zophrenie hat ihn längst wieder
eingeholt Das „Ich, Feuerbach“ exi-

stiert da nun gar nicht mehr, es sei

denn in Pathologien, Fiktionen, Vor-

stellungen.

Diese Auffächerung des „einfa-

chen“ Sachverhalts, daß da ein

Schauspieler um sein Leben spielt

und darüber nicht nur seine eigene

Identität verliert, zeigt wohl aus sich

heraus, daß Tankred Dorst des Guten
zuviel getan hat Das vielfach verspie-

gelte Spiel mit den Realitäten oder
Fiktionen mag beim Lesen noch au-

ßerordentlich reizvoll sein. Auf der
Bühne jedoch tappt das Stück exakt

in die Falle, die es sich selbst aufge-

stellt hat

Das Überhandnehmen sekundärer

Wirklichkeitserfährungen, das zu ei-

ner neuen Definition von Identität

führen muß, ist sicher ein spannen-
des Thema. Und die immer wieder
verzweifelt vorgetragenen Versuche
des Theaters, die Grenze von der
Empfindung zum fühlbaren Schmerz
zu überschreiten, sind sicher dazu an-
getan, mit den Mitteln eben dieses
Theaters einmal sein Wesen erfahrbar
zu machen. Nicht die Welt als Wille

und Vorstellung wird da gezeigt son-

dern das Theater als ein Schopenhau
ersches Phänomen. Es erweist sich
erst in seiner eigentlichen Möglich-
keit wenn es sich als konzentrierte

Imagination aus der Welt zurück
nimm t.

Das aber hat Tankred Dorst für die

Bühne allzu kompliziert angelegt Im
Spiegelkabinett seinerGedanken ver-

liert der Zuschauer den Protagoni-
sten und sich selbst sehr schnell aus
den Augen - und resigniert

Allerdings war nun auch Volker
Hesses Inszenierung dazu angetan,
das Stück vollends umzubringen.
Warum muß er denn den armenHans
Schulze in der DtelroÜe so vorder-

gründig einen pathologischen Fall

spielen lassen? Das führt zu einem
hundertminütigen Herumzucken und
Grimassieren (offenbar fachärztiich

beraten), das nicht nur jeden Ent-

wicklungsgang beschneidet sondern
auch noch thematisch irreleitet

Und dann: Warum dieses (fast)

Ein-Personen-Stück im Großen
Haus? Ohne Dekoration? Dagegen
hätte wahrscheinlich auch ein Hein-

rich George nicht anspielen können.
Und der Verzicht darauf, den einsa-

men Mimen in geschlossenen, unpas-

senden Dekorationen agieren zu las-

sen, die dann gleichsam ihre Gewän-
der wechseln - das ist ein fataler Feh-
ler, sowohl in dramaturgischer Hin-
sicht als auch in bezug auf die Inter-

pretation des Stückes.

Nur ein benannter Raum kann
Diskrepanzen erweisen. Und Feuer-

bach ist doch kein Kranker im Wü-
sten-Nichts. So konnten auch die aus-

gezeichnete Heidy Förster (Frau mit
Hund) und der etwas schablonenhaft

agierende Michael Lerchenberg als

Regieassistent kein Theaterereignis

aus dem Hut zaubern. Es fehlte wohl
nicht der Wie, wohl aber die Vor-

stellungskraft Trotzdem herzlicher

Beifall!

LOTHARSCHMIDT-MÜHLISCH

Kurt Horres startet an der Deutschen Oper am Rhein. Matthias Weigmann am Musiktheater im Revier

Wozu der Mensch in seiner großen Liebe fähig ist

beiden neue» Musiktheater-

Intendanten im Rhein-Ruhr-Gebiet

dem Publikum ihre ersten, durchaus

programmatisch gemeinten Premie-

ren. Die Erwartungen waren hochge-

spannt
Von Kurt Horres, der nach laut-

starkem Zwischenspiel an der Ham-
burgischen Staatsoper die Führung
der Deutschen Oper am Rhein über-

nahm, erwartete man deutliche Auf-

frischungen des Düsseldorf-Duisbur-

ger Gemeinschaftshauses. Denn in

den 22 Jahren der Intendanz von Gri-

scha Barfuss gab es zwar unvergeßli-

che und aufsehenerregende Ereignis-

se, aber der alte Glanz warallmählich
doch etwas verblaßt Barfuss koppel-

te die Rhein-Oper im Interesse hand-

werklicher Gediegenheit vielleicht

doch etwas zu streng von den Zeit-

strömungen ab, und selbst die En-

semble-Pflege ließ zuletzt zu wün-
schen übrig.

Nun also Kurt Horres, der sich in

seiner Wuppertaler Zeit als Regisseur

modernen Musiktheaters einen Na-

men gemacht hatte. Zum Auftakt

wählten er und der neue Generalmu-
sikdirektor Hans Wallat, gar nicht

schlecht die 1957 uraufgeführte Lor-

ca-Vertonung „Bluthochzeit“ von

Wolfgang Fortner.

Die weit geöffnete, im gleißenden

Gelb gehaltene Bühne von Andreas
Reinhard ließ auf eine scharfe, unpa-

thetische Interpretation der Ge-
schichte um Famüienrache, Aus-

bruch aus Konventionen und Ehe-

bruch hoffen. Doch Kurt Horres hatte
ganz anderes im Sinn.

In der ersten Hälfte des Abends
erzählt er in arg konventioneller Per-

sonenfühmng eine spanische Folklo-

re-Geschichte, um dann im zweiten

Teil eine Botschaft gegen Mord und
Krieg über die Rampe zu hieven. Das
erste paßte nicht zum zweiten, und
beides zusammen ergab nureine sehr
merkwürdige Melange.

Das Mißverständnis um Lorca, das

bereits in den romantisierenden

Übersetzungen Enrice Beck angelegt

ist, wird auf die Spitze getrieben,

wenn in der letzten Szene das Guerni-
ca-Büd von Picasso bühnenbreit und
bühnenhoeb auseinandergefaltet

wird. Lorcas Intention bleibt da ledig-

lich erhalten in der kühlen Leiden-

schaft, mit der Martha Modi die Rolle

der Mutter porträtiert.

Beatrice Niehoff (Braut), Hubert
Bischof (Leonardo) und Gwendolyn
Külebrew (Leonardos Frau) erfüllen

die vokalen Ansprüche der Partitur

freilich vollkommen, einer Partitur

übrigens, die auch nach 30 Jahren
noch zu fesseln weiß. Doch eine

„Kurskorrektur“ hat an der Rhein-

Oper mit dieser Inszenierung nicht

stattgefunden.

Von Matthias Weigmann, dem neu-

en Intendanten des Musiktheaters im
Revier, erhoffte man keine Kurskor-

rektur, sondern Kontinuität Sein

Vorgänger, der jetzige Wiesbadener
Intendant Klaus Leininger, hatte in

neun Jahren die Gelsenkirchener

Musicalbühne zu einem Zentrum an-

regenden Musiktheaters verwandelt
Für die erste Premiere verpflichtete

Weigmann Herbert Wemicke, der aus

Monteverdis „Krönung der Poppea“
tatsächlich den bisher spannendsten

Theaterabend dieser Spielzeit zau-

berte.

In der musikalischen Fassung von
Nikolaus Harnoncourt aus dem Jahre

1971 und unter der sachkundigen Lei-

tung des Dirigenten Samuel Bachli

befreit er das Werk von jedem Ba-

rockpomp. Auf einem über dem Or-

chestergraben installierten blutroten

Podium seziert er mit analytischer

Schärfe die Mechanismen der Gefüh-
le. Er zeigt, wozu Menschen aus gro-

ßer Liebe fähig sind und wohin diese

Liebe führen kann.

Mit Hilfe eines kecken Amors (Ed-

dy Güseldere, ein Mitglied des Tölzer

Knabenchores) reduziert er die Ge-
schichte vom Aufstieg der Poppea
zur Kaiserin von Rom ungeniert auf
die Triebfedern menschlichen Ver-

haltens, Machtstreben und Liebe. Sei-

ne Leistung ist nur zu vergleichen mit
der spektakulären Entrümpelungsak-

tion, die seinerzeit Peter Brook an der
Bizet-Oper „Carmen“ erfolgreich un-

ternommen hat
Allerdings hat der neue Intendant

auch ein junges Ensemble verpflich-

ten können, das hier den Intentionen

des Regisseurs voll entspricht An er-

ster Stäle zu nennen ist Sophie Bou-
lin in der Titelrolle, bei der man nicht

weiß, was mehr zu bewundern ist

stimmliche oder schauspielerische

Differenzierungsfähigkeit Neben ihr

reüssieren gleichermaßen die Mezzo-
stimmen von Lia Kahlerund Cornelia

Kallisch, der Countertenor Timothy
Wilson und Martin Blasius als

Seneca.

Der heimliche Star des Abends ist

indes der Tenor WalterRaffeimer, der
in vier Rollen das Publikum zu Lach-

stürmen hinreißt Als Amme Arnalta

vertritt er in Lockenwicklern und
Putzkittel das Prinzip des gesunden
Menschenverstandes in Monteverdis

musikalischem Drama um die Ver-

wirrung der Gefühle.

ALBINHÄNSEROTH
Nächste Vorstellungen Düsseldorf: 21.

und 24. 10. Telefonische Vorbestellung:
0211/133940
Nächste Vorstellungen Gelsenkirchen:
22., 24., 26. 10. Telefonische Vorbestel-
lung: 0209/40970

Das Frankfurter Museum für Kunsthandwerk zeigt „Zinn des Barock"

So prachtvoll wie das Silber bei Hofe

Golbbiaunllefaw Scherben Ober
duak»H>raufier Glasur, Gold und
bunte Emailmalerei: Biraiaw mH
Zlnndecfcei (17. 7h.). Aus der Frank-

furterSchau FOTO: KATALOG

Z inn, das Silber der Bürger, hatte

seine große Zeit im Barock, im
17. und 18. Jahrhundert Vorher dien-

ten den Bürgern einfache Zinnge-
schirre, Becher und Teller, als Ge-
brauchsgegenstände, während die

einfachen Leute Holz- und Tonge-
schirr benutzten. Doch im 17. Jahr-

hundert begann das anspruchsvoll

dekorierte Zinn die silbernen Ge-
schirre der Höfe nachzuahmen.
Diese Zinnobjekte sind ein weites

Feld mit vielen namentlich bekann-
ten Meistern, vielen Dekortechniken,
vielen mit dem Zeitgeschmack ge-

henden Dekormustern und vielen,

Fachausdrücken. Allein für die ver-

schiedenen Markierungen, die von
den Meistern eingestempelt wurden,
erschien von 1921-27 ein siebenbän-

diges Weik von Erwin Hintze „Die
deutschen Zinngießer und ihre Mar-
ken“. Schon an diesem Aufwand
kann man ermessen, wieviel Interes-

se an Echtheits- und Datierungsinfor-

mationen vorhanden ist, und das
heißt: wie leidenschaftlich Zinnarbei-

ten gesammelt werden und wie lei-

denschaftlich sie gefälscht werden.

Das Frankfurter Museum für

Kunsthandwerk zeigt eine Ausstel-

lung, die das Österreichische Muse-
um für Angewandte Kunst schon in

Österreich vorgestellt hat „Zinn des
Barock“, etwa 80 Arbeiten, begleitet

von einem kleinen Katalog. Das
Frankfurter Museum steuert 40 eige-

ne Objekte bei, und zur Ergänzung 30
Gefäße aus Steinzeug, Fayence und
Glas mit Zinnmontagen.

Der Katalog für die Frankfurter
Stücke ist leider Gesamtbestandska-
talog von 1977 der Abteilung „Stein-

zeug und Zinn“. Auswärtige Bezieher
des Katalogs können damit nichts an-

fangen, sie müssen an Ort und Stelle

jedes jetzt ausgestellte Stück im Kata-
log abhaken. Schade. Man sollte

schleunigst ein Blatt einlegen, das die

Katalognummem der in der Ausstel-

lung gezeigten Stücke auffühlt Die
Frankfurter Sammlung geht übrigens
auf den über 100 Jahre alten Kunstge-
werbeverein zurück, der sein Muse-
um 1921 der Stadt überließ und mit
seinen 500 Mitgliedern auch heute
noch das Museum kräftigunterstützt

Anspruchsvolle Stücke sind zu se-

hen, Zier- und Schaustücke, ganz wie
das Silber bei Hofe. Da ist ein Relief-

täler. der sogenannte Krönungstel-

ler. derum 1660 zum Gedächtnis Kai-

ser Ferdinands HI. gegossen wurde.
Im Fondmedaillon reitet der Kaiser,

der Rand zeigt sechs Medaillons mit

reitenden Kurfürsten. Oder der

prächtige, 28 Zentimeter hohe Tafel-

aufsatz aus der zweiten Hälfte des 18.

Jahrhunderts, ein Arrangement mit
Zuckerstreuer und Kaffeekännchen
und acht abnehmbaren Schälchen.

Das Ganze ist eine typisch barocke
verschlungene Bewegung.

Und so weiter mit TVinkgefäßen,

Humpen, Kannen, Flaschen, sogar

Kultgeräten, alles mit reichen Gravu-
ren und Reliefguß. meist in eleganten

Formen. Die „Stitze“ genannte
Schenkkanne mit ausladendem Fuß,
ursprünglich der Name für ein 15-Li-

ter-Maß. ist in der uralten Form unter

demselben Namen noch heute am
Rhein im Gebrauch; meist allerdings

ohne Deckel und aus anderem Mate-
rial Kannen wurden als reich verzier-

te Repräsentationsstücke für die
Zünfte hergestellt Im Norden hatten

die Zünfte den Willkommpokal, aus
dem bei Sitzungen reihum getrunken
wurde. Eine schöne, lehrreiche Aus-
stellung. (Katalog „Zinn des Barock“
acht Mark, „Steinzeug und Zinn“ 20

Mark.) R.K.-B.

JOURNAL
Filrnbrancbe kritisiert

Förderungsgesetz
dpa. Berlin/Bonn

Die Bundesvereinigung des deut-

schen lUms hat das neue Filmför-

derungsgesetz scharf kritisiert Die

Sprecherin der Vereinigung, die

Verleiherin und Produzentin Clara

Burckner, warf Bundeswirtschafts-

minister Bangemann „Wortbruch“

vor. Er habe im Verlauf der Bera-

tungen zugesichert eine „Eingangs-

schwelle" für die Förderung an-

spruchsvoller und preisgekrönter

Filmwerke zu verhindern. Genau
diese Hürde - mindestens 20000

Zuschauer bei der sogenannten „er-

leichterten Referenzforderung“ -

sei nun aber im Gesetz enthaften.

Frau Burckner kritisierte ferner,

daß künftig deutsche Fördermittel

für ausländische Großproduktio-

nen zur Verfügung gestellt werden
dürften.

Das Wörterbuch der

Academie Frangaise
AFP. Paris

Der erste Band der 9. Auflage des
Wörterbuchs der „Acadämie Fran-

gaise“ ist in Paris vorgestellt wor-

den. Die übrigen elf Bände sollen

vor Ablauf des Jahrhunderts vorlie-

gen. Die 9. Auflage wird insgesamt

45 000 Wörter enthalten, von denen
zehntausend neu aufgenommen
wurden. Die 40 „Unsterblichen“ er-

kannten eine Reihe in die französi-

sche Sprache eingegangene Begrif-

fe an, die aus dem Englischen,

Deutschen, Russischen, Japani-

schen und Türkischen stammen:
beispielweise Ersatz, Bakschisch,

Baraka oder Anorak. Der Sekretär

der Academie, Maurice Druon, be-

tonte. das Wörterbuch bleibe, was
es seit der 1. Auflage anno 1694 im-

mer war. ein Leitfaden der korrek-

ten Umgangssprache.

Der 100 000. Besucher

bei Friedrich-Ausstellung
dpa. Berlin

Der 100 000. Besucher wurde so-

eben im Schloß Charlottenburg bei

der Ausstellung zum 200. Todestag

Friedrichs des Großen verzeichnet

Die seit 16. August gezeigte Schau
des Geheimen Staatsarchivs zeigt

900 Objekte zum Leben und Wirken

des preußischen Königs. Sie bleibt

bis 2. November geöffnet

Die Forderung des

Hochschulverbandes
DW, Bonn

Vor dem Beschluß des Berliner

Abgeordnetenhauses am kommen-
den Donnerstag forderte der Deut-

sche Hochschulverband, die seit

1982 gültige Quorumsregelung

nicht aufzugeben. Sie minderte den
Einflußjener Gruppen, die nurüber

eine geringe Wahlbeteiligung ver-

fügten.

Malraux-Ballett von
Maurice B6jart

Reg. Brüssel

Für sein Brüsseler Ballett des

XX. Jahrhunderts bereitet Maurice

Böjart augenblicklich zwei Produk-

tionen vor. „Malraux ou La Meta-

morphose des dieux“ soll in Brüssel

am 14. November, „Trois Etudes

pour Alexandre“ in Paris am 27.

Marz Premiere haben. In der Bun-

desrepublik ist Böjart zweimal zu

Gast: am 25J26. November in

Frankfurt am 8./9. Mai in Hamburg.

Peter Weck dreifacher

Theaterdirektor in Wien
dpa. Wien

Der Wiener Schauspieler und Re-

gisseur Peter Weck wird in Zukunft

drei Wiener Bühnen vorstehen.

Dem mit der deutschsprachigen

Erstaufführung des Musicals „Cats“

erfolgreichen Direktor des „Thea-

ters an der Wien" wurde auch die

Direktion der Operettenbühne

„Raimund-Theater“ und des zu ei-

ner Bühne umgebauten Varietes

Jtonacher“ übertragen. Weck un-

terschrieb jetzt den Vertrag, durch
den er ab September 1987 für fünf

Jahre an die drei Bühnen im Besitz

der Stadt Wien verpflichtet wird.

DAS AKTUELLE
TASCHENBUCH

Was ist Walter Matthau für ein

Mensch? Auf der Leinwand hat er

das Image des liebenswerten Gries-

grams angenommen, wo er schroff

und zynisch ist aber doch auch ein

Herz aus Gold hat Die Widersprü-

che in seinem Charakter, da ein in-

trovertierter Schüchterner, dort ein

selbstkritischer Erfolgsmensch. las-

sen sich auf seine Kindheit im jüdi-

schen Milieu New Yorks der 20er

Jahre zurückfuhren, wo er in extre-

mer Armut aulwuchs. Spater von

hemmungsloser Glücksspiellei-

denschaft gekennzeichnet be-

schreibt der Zyniker mit dem groß-

zügig geformten Zinken im Gesicht

seinen Ehrgeiz für die Zukunft

so:„Ich möchte den Macbeth spie-

len - splitternackt!“ Der Heyne
Filmbibliothek ist mit ihrer Biogra-

phie des Schauspielers ein ausge-

sprochen amüsanter und lesenswer-

terWurfgelungen. joto

Allan Hunter:„Walter Matthau - Seine
Filme, Sein Leben“, Heyne Film-
bibliothek. 272 S., 12.80 Mark
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Deutsche in Italien wegen

MUlionen-Betrngs gesucht
Auch Mastroianni ließ sich vor den Karren spannen

K. RJdpa, Rom
Vier Bürger der Bundesrepublik

Deutschland sollen etwa 11 000 Italie-

ner um insgesamt mehr als 70 Milliar-

den Lire (103 Millionen Mark) betro-

gen haben und werden deshalb mit

Haftbefehl über Interpol gesucht Die
italienische Presse berichtete am
Samstag über den Betrugskandal, bei

dem die Opfer hohe Geldbeträge in

eine Handelsfinna investierten, die

mit überteuerter Modeware arbeitete

und offenbar nur dazu diente, ah-

nungslose Bürger auszunehmen.

Die vier Deutschen im Alter zwi-

schen 35 und 47 Jahren gingen bei

ihrem Betrug generalstabsmäßig vor.

Sie luden die Interessenten zu Kon-
taktgesprächen in Luxus-Hotels ein,

um sie zu überzeugen, Teilhaber der

von ihnen gegründeten Firma „Gern

Collection“ zu werden, die durch
Verkauf an der Haustür teure Leder-

und Kleiderwaren vertrieb.

Das Unternehmen schien auf den
ersten Blick seriös zu sein und hohe
Gewinne zu versprechen. Namhafte,

selbst ahnungslose Persönlichkeiten

aus dem Show-Geschäft wie etwa der

Filmschauspieler Marcello Mastroi-

anni wurden bei Werbeveranstaltun-

gen als „Lockvögel“ angeheuert

Auen private Fernsehsender warben
für das hohe Erlöse versprechende

-

Geschäft

Wer sich überzeugen ließ, mußte
zunächst viel Geld hinblättern: Sie-

ben Millionen I ire M 1 000 Mark) wur-

den für eine Beteiligung an der „Gern

Collection“ und für die Übergabe ei-

ner Musterkollektion verlangt, die bei

Hausbesuchen verkauft werden soll-

’te.

Die Vertreter der 1934 in Italien

gegründeten Scheinfirma merkten

bald, daß ihre Produkte unbekannter

Unternehmen wegen überhöhter

Preise - ein Bademantel für 300 000

Lire (420 Mark), ein Gürtel für 180 000

Lire .(250 Mark) - praktisch unver-

käuflich wären. Oft heuerten sie dann
wiederum andere Personen an, damit

sie durch eine versprochene Provi-

sion wieder an ihr Geld kamen. Mit

diesem „Schneeball-System“ erreich-

te der Skandal einen riesigen Um-
fang, der lange Zeit unentdeckt blei-

ben konnte. Selbst die italienischen

Helfer der vier Deutschen wußten
nichts voneinander.

Der Betrug flog erst in dem Mo-
ment auf, als sich die ersten Betröge-

.

nen bei der Polizei in Rom meldeten.

Die Firma „Gern Collection“ war be-

reits in der Bundesrepublik verboten

worden. Auch in anderen Ländern, in

Frankreich, Spanien und Großbritan-

nien. wird gegen das Unternehmen
ermittelt

Die „Erfinder“ des Betrugs sind in-

zwischen mit geschätzten 50 Milhar-

den Lire (70 Millionen Mark) ver-

schwunden. Gegen 41 Italiener, die

sich auf diese Weise ebenfalls berei-

chert haben sollen, wurden Haftbe-

fehle erlassen.

Ein Sturmtief

wäscht das Gold
aus dem Oktober

DW. Frankfiirt

Ein beinahe schon vergessenes

Naturphänomen stellte sich am Wo-
chenende ein: Es regnete. Ein Sturm-
tief über Island ließ zahlreiche Regen-

bänder über die Bundesrepublik hin-

wegriehen. Sie wuschendas Gold aus
dem bislang „sommerlichen“ Okto-
ber. Böige westlicheWinde mit bis zu
75 Stundenkilometer Geschwindig-

keit rissen das vielfach noch grüne
Laub von Bäumen und Sträuchem.
Samstag abend fielen die ersten Trop-

fen seit genau einem Monat vom Him-
meL In Frankfurt hatte eszum letzten

Mal am 18. September geregnet.

„Das Regensoll für Oktober liegt

hier bei 54 Liter pro Quadratmeter;

bis Samstag mittag war davon noch
kein Tropfen gefallen“, sagte die Me-
teorologin beim Deutschen Wetter-

dienst in Offenbach. Es sei aber

durchaus möglich, daß das Regensoll

noch erreicht werde. Das Sturmtief

niste sich offensichtlich bei Island ein

und sorge für eine ähnlich dauerhafte

Wetterlage wie zuvor, nur eben' mit
Niederschlägen und Wind statt mit
Sonne und NebeL Zuletzt nahm der
Altweibersommer., gestern auch im
Süden Abschied. Uber der Zugspitze

wehte bei minus ein Grad ein starker

Südostwind.

LEUTE HEUTE
Wieder besser

Zwei Tage nach gp?Tw»m schweren
Herzinfarkt und einer vierstündigen

Bypass-Operation geht es dem Berli-

ner TV- und Bühnenstar Günter
Pfitzmann (62) wieder besser. Herz-

chirurg Emil S. Bücherl, der im März
das ' erste deutsche Kunstheiz ver-

pflanzte, nahm den Eingriff vor. Nach
der Operation zeigte er sich mit dem
Zustand von Pfitzmann zufrieden.

„Er muß jedoch noch einige Tage auf
der Intensivstation bleiben“, sagte

Bücher! .Pfitzmann, der in vielen

Femsehserien und TV-Spielen als

Prototyp des Berliners auftrat, war
nach einem Besuch des Sechstage-

rennens zu Hause von den Sympto-
men eines "Herzinfarkts überrascht

und von seiner Frau Lfio (42) ins Uni-

versitätsklinikum Steglitz gebracht

worden. Der Schauspieler stand bei

Dreharbeifen für eine 20teilige ARD-
tfemsehserie mit dem Titel „Praxis

Hülowbogen“ unter starker berufli-

cher Anspannung. Pfitzmann spielt

dort einen Arzt im Kie2-Milieu.
Erst vor einigen Tagen war Fem-

seh-Quizmaster Hans Rosenthal (61)

nacheiner schweren Magenoperation
aus einer anderen Berliner Universi-

tätsklinik nach Hause entlassen wor-

den. Er braucht noch mehrere Wo-
chen Erholungspause, bevor er wie-

der vor die -Kamera treten darf.

Falco in der Münchner Olympiahalle: Enttäuschender Start der Deutschlandtoumee

Jeannys Schicksal

liegt immer
noch im dunkeln

Hingegangen bin ich

im Grunde nur, um
die Wahrheit über

„Jeanny“ zu erfahren. In sei-

nem ersten Lied über die

entführte junge Frau bleibt

nämlich unklar, ob sie gekid-

nappt und ermordet oder nur
gekidnappt wurde. Und ich

wollte sehen, ob das ange-

kündigte Riesenspektakel

tatsächlich stattfinden wür-
de. Von einem wußte ich al-

lerdings im voraus, daß es

sich vollriehen würde! Die
Münchner Schickeria mit
Anhang ist fast vollzählig

gekommen, um Falcos Tour-
nee-Start in Deutschland zu
sehen. Und sie haben sich in

Schale geworfen: Die Herren
in Jackett, dunkle Hose, wei-

ßes Hemd mit Fliege, die Da-
men in Glitterund Halbseide
- vornehmlich in der Mode-
farbe Schwarz.

Auch Show-Prominenz
fehlt nicht in der Münchener
Olympiahalle. Ron Williams

ist da, Moderater der „Musik-
szene“, Stephan Remmler
von „Trio“, Peter Maffay, Li-

sa Fitz und ihr Mann, sogar

Nena und Roberto Blanco,

heißt es. Dann kann es ja los-

gelten. Irgendwie paßt das

schon: Roberto Blanco und
Falco. Spater beimEmpfang
lassen sich die beiden zu-

sammen fotografieren.

20.10 Uhr Die Saalbe-

leuchtung erlischt und das

vorwiegend sehr junge Pu-
blikum, zum Teil so jung,

riflß sie von ihren Ekern be-

gleitet werden, zittert vor

Spannung. Oder sind Mama
und Papa selber Fans? Hin-

ter einem durchsichtigen,

noch geschlossenen Vor-

hang steht in weißem
Schemwerferiicht Falcos

zehnköpfige (wie sich im
Verlauf des Konzerts zeigen

sollte) hervorragende Be-
gleitband.

Fast bewegungslos - und
dieser Zustand halt bis auf
einige Ausnahmen bis mm
Konzertschlußan-stehtFal-

co nach Bogardscher Manier
mit Hut und Trench in der
Bühnenmitte und spult sei-

nen Sprechgesang herunter.

Nahtloser Übergang zu „The
sound of music“. Keine Be-
grüßung? Doch! „Erinnert

ihr euch“, sagt Falco in

charmantem Wiener Dialekt,

„an das letzte Jahr in derAl-
abama-Halle? Da hab ich ge-

sagt Wiedersehen in einem
Jahr in der Olympiahalle.

Und hier sind wir, wir freuen

uns.“

rügten Staaten die Spitze der

Hitparade erklommen hat,

einfach zu hoch angesetzt.

Das vorwiegend junge Pu-

blikum hat es mittlerweise

aufgegeben zu klatschen.

Sind jene enttäuscht, die

in ihm den lässigen, gefühl-

vollen Typ sehen, den es

nicht zu kümmern scheint,

welche Normen die Gesell-

schaft vorschreibt? Er zeigt

ihnpn, wie ™aTi sich aufleh-

nen kann, ohne sich die Fin-

ger .schmutzig zu machen. Er

schreibt Stücke, die wegen
ihrer . Texte in öffentlich-

rechtlichen Rundfunkanstal-

ten nicht gespielt werden

dürfen. Sind sie nun ent-

täuscht, seine Fans, die ihn

von Fotos und seinen Texten

als mutigen Typ kennen,

weil er live so gar nichts von
diesem ungezwungenen Ver-

halten zu vermitteln ver-

steht?

Dann fallen mir Falcos Be-
grüßungsworte ein, sein

„Wiedersehen in einem Jahr

in der Olympiahalle. .

.

Und ich erinnere mich an an-

dere Musiker, die auf dieser

Bühne gestanden haben. Di-

ana Ross zum Beispiel Von
ihr hätte er Lernen können,

was Nähe zum Publikum be-

deutet, und von Tina Turner,

was Entertainment bedeutet

Ironie - auch sie war an die-

sem Abend Falcos Gast

Dann die ersten Klange ei-

nes neuen Stückes, die Fort-

setzung der Geschichte der

verschleppten Jeanny. Und
als habe der böse Geist nicht

nur sie, sondern auch die

Stimmung gefangen gehal-

ten und würde er nun mit

dieser Zaubermelodie aus

der Sähe gedrängt kommt
endlich Stimmung auf, Ein

Lichtermeer von brennen-

den Feuerzeugen. Mädchen
steigen auf die Schultern ih-

rer Begleiter, um ihr Idol

besser sehen zu können.

FOTO: FRANK LEONHARDT

sehen ausverkauft) verhar-

ren in Erwartung. Enttäu-

schung macht sich breit

Sänger, Band und Publikum
werden mit einem altbe-

kannten Phänomen mittel-

großer Künstler konfron-

tiert

schworene Funke will nicht

überspringen. Jeder scheint

mit seinen eigenen Gedan-
ken beschäftigt - ich auch.

Applaus der wenigen, die

damals dabeigewesen sein

dürften. Die restlichen 9000
(vorausgesetzt die Halle war
tatsächlich mit 10 000 Men-

Falco alias Johann Hölzl
spielt Songs von seiner neu-
en LP „Eraotionals“. Kerner
kennt sie, und deshalb will

Stimmung nicht so recht

aufkommen. Der vielbe-

Vielleicht liegt es daran,

daß diese Größenordnung
von Konzert eine völlig neue
Situation für Falco darstellt

Fühlt er sich nicht sicher ge-

nug? Oder hat er doch nicht

das notwendige Charisma?

Im Fernsehen und auf Fotos

repräsentiert er den coolen

Macho mit zurückgekämm-

ten Haaren im Stil der fünri-

gerJahre. Seine Frau solldie

Nase von seiner ständigen

Arbeit und seinen ständigen

Reisen voll und ihn samt
Kind verlassen haben. Fehlt

ihm das vielleicht?

Möglicherweise sind die

Erwartungen in den Mann
mit dem sprunghaft steigen-

den Absatz von Platten und
der glänzenden Karriere vor
allem mit „Amadeus“, mit
dem er sogar in den Verei-

Und dann ist „Jeanny 2“

zu Ende, ohne daß das

Schicksal des Mädchens ge-

klärt ist Oder liegt es daran,

daß man so wenig von dem,
was Falco singt, versteht?

Aber weil der Schluß die-

ses Konzertsmit seinen alten
Erfolgöi wie dem „Kommis-
sar“ und ganz zum Schluß
dem Höhepunkt „Amadeus“
doch noch ein gutes Ende
findet, sind seine Fans wohl
doch nicht allzu traurig dar-

über, daß sie immer noch
nicht wissen, was mit Jeanny
ist Vielleicht liefert Falco ja

noch eine Erklärung ab.

SIBASCHAHB

Nächste Stationen der
Deutflchbiwitournee: Ham-
burg 26. KL Berlin 27.10.,

Frankfurt, 4. 11.

WEITER: Stürmisch

Lage: An der Südseite eines Zentral-

tiefs bei Island rieht am Montag ein

Randtief mit seinem Regengebiet

über Deutschland hinweg ostwärts.

Vorhersage für Montag: Meist stark

bewölkt und länger andauernder, er-

giebiger Regen, im Norden am Nach-
mittag und nachts auch zum Teil

kräftige Schauer mit einzelnen Ge-

wittern. Höchsttemperaturen 10 bis

14, nachts um 8 Grad. Frischer, auf

den Bergen und in Norddeutschland

auch starker bis stürmischer Wind
aus Südwest bis West

Weitere Aussichten: Weiterhin reg-

nerisch, stürmisch und noch verhält-

nismäßig mild.

Sonnenaufgang am Dienstag: 6.55

Uhr*, Untergang: 17.17 Uhr; Mond-
anfgang: 18.31 Uhr, Untergang: 11.14

Uhr (* MEZ; zentraler Ort Kassel).

Temperaturen in Grad Celsius und

Wetter vom Sonntag, 13 Uhr (MEZ):

Deutschland:

Berlin

Bideteid
Braunlage
Bremen
Dortmund
Dresden
Düsseldorf
Erfurt

Yoifcersogekarte

für den
20. Okt, 8 Uhr
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Feläberg/S.
Flensburg
Frankfurt/M.
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Essen im Jahr
2000: Fertigkost

und Champagner
dpa, Kolmbach

Von „Fertigkost - Champagner,
Hummer & Co. + Fitness“ werden
nach Ansicht der Gesellschaft für

Konsumforschung (GfK) die mensch-
lichen Eßgewohnheiten im Jahr 2000
geprägt sein. Wie Hans-Jürgen An-
ders von der G£K gestern bei der

Gründung einer Akademie für gesun-

de Ernährung in Kulmbach prophe-
zeite, wird das Essen um die Jahrtau-
sendwende den Konsumstil in zuneh-
mendem Maße prägen: „Zugang zur
Haute Cuisine wird ein wichtiger Be-
standteil der Selbstdarstellung.*

1 An-
gesichts wachsender Freizeit weide
der Trend zur Außer-Haus-Verpfle-
gung zunehmen wie auch derWunsch
nach Abwechslung durch exotisches
Essen.

Das wachsende Umweltbewußt-
sein führt nach Einschätzung von An-
ders nicht zu einer einseitigen öko-
Ernährungsweise. Naturbelassene,
rückstandsfreie Nahrungsmittel wür-
den in 14 Jahren jedoch weiter im
Trend liegen. Anders erwartet eine
positive Entwicklung für Molkerei-
produkte wie Joghurt und Käse so-
wie für Obst und Gemüse. Auch der
Trend zu hochwertigen Fetten und
Ölen sowie zu hochwertig verarbeite-
ten Getreideproduktei] werde sich
fortsetzen. Für Genußmittel wie Bier
und Spirituosen zeichne sich eher ei-

ne steigende Tendenz ab als für Süß.
waren.

Wenn der reichlich junge
Tropfen 121 Lenze zählt
Das älteste Weingut Deutschlands besteht seit 775 Jahren

PETER SCHMALZ, München
Der junge Kellner hat seine Mühe

mit der alten Flasche, selbst dar zu
Hilfe geeilte Graf kann nicht verhin-

dern, daß anschließend Korkenreste
in den Gläsern schwimmen. Aber bit-

te, wer kann sich schon der Kunst
rühmen, einem 1865er Riesling Cabi-

net - das Etikett trägt die unglaubli-

che Jahreszahl in Handschrift - feh-

lerfrei die Siegelwachshülle zu bre-

chen und den einhundertein-

undzwanzig Jahre alten Korken mit
einem sachgerechten „Blob“ heraus-
zudrehen, wiedas bei jedem gewöhn-
lichen Edelzwicker mühelos gelingt

Aber ein Wort über den Korken im
Glas »scheint an diesem Abend
ebenso unangebracht wie der zugege-
benermaßen merkantile Gedanke,
das Öffnen der Flasche sei eine er-

schreckende Verschwendung, bräch-

te sie doch im verschlossenen Zu-
stand - wie ein Weineinkaufer zu mei-
ner Linken vermutet- auf einer Auk-
tion gut und gern 8000 Mark.

Ehrfürcht dürfte jedoch kaum das
richtige Gefühl diesem Getränk ge-

genüber sein, denn genau betrachtet

handelt es sich hier um einen reich-

lich jungen Tropfen, zumindest ge-
messen an dem Ereignis, das es zu
feiern gilt Das älteste Weingut

Deutschlands, ja wahrscheinlich so-

gar der Welt, wird 775 Jahre alt Eine
Urkunde im Mainrer Stadtarchiv be-

legt, daß drei Brüder Greüfenclau am
18. November 1211 aus ihrem Heimat-
ort Winkel im Eheingau Weine ans
Mainzer Viktorstift verkauften. Seit-

her blieb die Familie über 28 Genera-
tionen der Kelterkunst auf ihrem
Schloß Vollrad verbunden, hatte in

all der Zeit jedoch einmal Nach-
wuchsprobleme, die umgehend mit

polnischem Blut bewältigt wurden.
So hört der derzeitige Gutsherr auf
den Namen Erwein (nicht Erwin!)

Graf Mflhmfhlcfl-Gripi'ffl»nn1aH.

Angebracht ist die Frage, weshalb
der Grafaus dem Rhemgau mit Mün-
chen ausgerechnet die Metropole des
Bieres auswählte zu seiner Wein-Fei-

er. Bei einem so smarten wie cleveren

Geschäftsmann, der mit eloquenter
Zunge für den Ruf des deutschen

Weines und auch seines kleinen Gu-
tes in Tokio ebenso wie in New .York

zu werben versteht, liegt die Vermu-
tung nicht fern, daR ihn wring ökono-
mische Spürnase veranlaßte, das Fest

gemeinsam mit dem einst königlich-

bayerischen Feinkost-Lieferanten

Dalimayr zu begehen, der jetzt die

ganze Welt beliefert

Bleibt noch der lokalpatriotische

Hinweis, in keiner anderen deutschen
Stadt werde soviel Wein getrunken
wie in München - zumeist aber zu
einem Preis, daß 8000 Mark genügen

für einen Vollrausch von Neujahr bis

Silvester.

In USA höhere

Strafen für alle

Drogenvergehen
dpa, Washington

Drogenhändlern in den USA ste-

hen härtere Zeiten bevor Der Kon-

greß stimmte am Freitag abend dem
Entwurf für einneues Gesetz zu, das

unter anderem höhere Strafen für na-

hezu alle Vergehen vorsieht, die mit

Drogen zu tun haben. Die landeswei-

te Einfiibrqng der Todesstrafe für

Mord im Zusammenhang mit

Rauschgiftgeschäften wurde jedoch
aufgrund des Widerstandes im Senat

nicht beschlossen. Der Entwurf sieht

unter anderem auch mehr Geld für

die Behandlung Süchtiger und für

Vorbeugungsprogramme vor. Insge-

samt gesteht er für das Haushaltsjahr

1987 rund 1,7 Milliarden Dollar fin-

den Kampf gegen die Rauschgift-

sucht zu. Es güt als sicher, daß Präsi-

dent Ronald Reagan den Entwurf
gu

m

Gesetz machen wird.

Ausbruch aus Gefängnis
dpa, München

Aus der Münchner Justizvollzugs-

anstalt Stadelheim sind in der Nacht

zum Sonntag sechs Schwerverbre-

cher ausgebrochen - fünf davon sa-

ßen wegen Mordes beziehungsweise

wegen versuchten Mordes in Haft

Von den sechs fehlte bis gestern mit-

tag noch jede Spur. Die Polizei leitete

eine Großfahndung ein.
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ln Klärteich ertrunken

dpa, Frankenberg/Kleve

Ein dreijähriger Junge aus Kleve

ist am Samstag in einer biologischen

Kläranlage im hessischen Franken-

berg ertrunken. Sein fünfjähriger

Spielkamerad konnte noch rechtzei-

tig aus dem 1,10 Meter tiefen Wasser

gezogen werden.
I. is i.'

Von Mafia erpreßt

dpa, Palermo

Etwa 80 Prozent der Einzelhändler

von Palermo zahlen an die organisier-

te Unterwdt „Schutzgelder“. Dies er-

gab eine Umfrage der dortigen Han-

delskammer. Die Erpressung von ho-

hen Summen unter Androhung von

Gewalt ist zur Haupteinnahmequeüe

der Mafia von Palermo geworden.
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Kurzschluß in Orgel

dpa, Butzweiler

Ein Feuer hat in der jahrhunderte-

alten katholischen Kirche von Butz-

weiler (Kreis Trier-Saarburg) am
Samstag abend einen Schaden von

rund 500 000 Mark angerichtet Ursa-

che des Brandes war yenniztheh ein

Kurzschluß in darOrgel ..

Huhn klein wie Hummel
'. AP.^erim

Ein nur hummelgroßes Huhn prä-

sentierte sich am Wochenende den

staunenden Zuschauern einer Geflü-

gelzuchtausstellung im „DDRU
-Be-

zirk Schwerin. Es handelt sich dabei

um eine chinesische Zwergwachtel,

das kleinste Huhn der Welt
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HEINZ RÜHMANN
mit Parteiabzeichen - das sollte der

„Knüller“ für das Jubiiäumsverleih-

programm der Gloria-Film werden.

Wie es HeinzRühmann erspart blieb,

den Film „Ich war ein kleiner PG“
tu drehen, erzählt zum ersten Mal
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ZU GUTER LETZT
mDie Kunst eines TOssenschaftsmi-

msters besteht dann, möglichst viele

Kühe zu melken" - Uwe Jensen

Sprecher des niedersächsischen Wi*
\

senschaftsministers Johann-TönjcS i

Cassens vor der L&ndespressakon&-Wjq'
ranz in Hannover über Fünanrie- fe \
rungsprobleme bei der FarsehuBfP\yfo'
förderung in Njedersacbsen. (* *äc.;
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Information für Studenten.
Sie müssen mehr wissen als andere. Tiefer in die Probleme
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